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 EINFÜHRUNG
  
 In dem vorliegenden Unterrichtsentwurf geht es um das Schicksal der Millionen in Kriegs-
gefangenschaft geratenen sowjetischen Militärangehörigen. Ausgehend von der Vermittlung exakter 
historischer Fakten, können die Schüler*innen (SuS) anhand der ihnen vorliegenden Briefen von 
ehemaligen sowjetischen Kriegsgefangenen erkennen, dass sich das nationalsozialistische Deutsch-
land nicht an geltende internationale Vereinbarungen hielt. Da die Briefe das Schicksal der ehema-
ligen sowjetischen Kriegsgefangenen nicht nur den Zeitraum des Krieges, der Gefangenschaft und 
der unmittelbaren Nachkriegszeit schildern, sondern auch die Zeit der UdSSR und teilweise sogar 
noch die postsowjetische Ära, bieten sich im Unterricht Möglichkeiten einer sehr differenzierten 
Untersuchung und Urteilsfindung, einschließlich einer multiperspektivischen Betrachtung.

 Unterrichtsziel: Die SuS mit dem Leben und dem Schicksal der ehemaligen sowjetischen 
Kriegsgefangenen während des Zweiten Weltkriegs und danach bekannt machen. Der Unterrichts-
entwurf ist auf eine oder zwei Stunden (45 oder 90 min) ausgelegt.

 Bemerkung zu den Briefen 

 Beachtet werden muss bei der Einordnung der Briefe als historische Quelle, dass es sich nicht 
um Dokumente handelt, die während des Krieges entstanden sind, sondern um persönliche Erinne-
rungen von NS-Opfern, die erst 60 bis 80 Jahre nach dem Ereignis aufgeschrieben wurden. Es kann 
daher nicht ausgeschlossen werden, dass sie von anderen Erzählungen oder Berichterstattungen 
über den Krieg überlagert worden sind. Ortsangaben oder Lagernamen sind aufgrund der weit zu-
rückliegenden Ereignisse, aber auch der nicht vorhandenen Deutschkenntnisse der Briefeschrei-
ber*innen teilweise inkorrekt wiedergegeben. Nicht alle in den Briefen wiedergegebenen Sachver-
halte sind historisch belegt. Daher legen wir Ihnen nahe, die Briefe nicht zur Rekonstruktion von 
Fakten zu verwenden, sondern zur Analyse, wie Menschen die NS-Verbrechen erlebt und überlebt 
haben, diese Ereignisse verarbeiten und sich an diese erinnern.

 Einordnung des Themas in den Unterricht	
	
 RUSSLAND: Zweiter Weltkrieg in den Jahrgangsstufen 9 und 11, Fach „Geschichte Russlands“. 
Thema „Menschenrechte“ im Kurs Gesellschaftslehre in den Jahrgangsstufen 8, 9 und 11. Die vor-
liegende Thematik kann im planmäßigen Geschichtsunterricht oder aber auch im Unterricht zum 
Thema Erinnerung behandelt werden. 

 UKRAINE: Im Rahmen des Fachs „Geschichte der Ukraine“, „Menschenrechte“ und „Staats-
bürgerkunde“ in der Jahrgangsstufe 10. Thema „Internationales humanitäres Recht“ in den Jahr-
gangsstufen 10–11 im Fach „Verteidigung/Schutz der Ukraine“.

 BUNDESLAND BRANDENBURG: In den Jahrgangsstufen 9 und 10 lässt sich dieser Stunde-
nentwurf innerhalb des Basismoduls „Demokratie und Diktatur“ einbinden. Auch im 2. Kurshalbjahr 
der Qualifikationsphase „Demokratie und Diktatur in Deutschland und Europa 1918–1945“ bietet sich 
der Einsatz an.

 BELARUS: Thema „Belarus während des Zweiten Weltkrieges und des Großen Vaterländi-
schen Krieges“ im Fach „Geschichte von Belarus“, Thema „Zweiter Weltkrieg. Der Große Vaterländi-
sche Krieg des sowjetischen Volkes“ im Fach „Weltgeschichte“ (Jahrgangsstufe 9); Wahlpflichtfä-
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1 Abkommen über die Behandlung der Kriegsgefangenen, 27. Juli 1929. Alex. Historische Rechts- und Gesetzestexte. Österreichi 
 sche Nationalbibliothek. URL: http://alex.onb.ac.at/cgi-content/alex?aid=drb&datum=1934&page=282&size=45 (Letzter Aufruf:  
 02.11.2020).
2 Erlaß über die Ausübung der Kriegsgerichtsbarkeit im Gebiet “Barbarossa” und über besondere Maßnahmen der Truppe   
 [Kriegsgerichtsbarkeitserlaß], 13. Mai 1941. 100(0) Schlüsselberichte zur deutschen Geschichte des 20. Jahrhunderts. 
 URL: https://www.1000dokumente.de/index.html?c=dokument_de&dokument=0093_kgs&l=de (Letzter Aufruf: 02.11.2020).
3 Richtlinien für die Behandlung politischer Kommissare [Kommissarbefehl], 6. Juni 1941. 100(0) Schlüsselberichte zur   
 deutschen Geschichte des 20. Jahrhunderts. URL: https://www.1000dokumente.de/index.html?c=dokument_de&dokument=0088_ 
 kbe&l=de (Letzter Aufruf: 02.11.2020).

4 Rolf Keller, Silke Petry. Einleitung. in: dieselben (Hg.), Sowjetische Kriegsgefangene im Arbeitseinsatz 1941–1945. Dokumente zu  
 den Lebens- und Arbeitsbedingungen in Norddeutschland. Göttingen, 2013. S. 1–7. S. 7.

5 Anordnungen des Oberkommandos der Wehrmacht für die Behandlung sowjetischer Kriegsgefangener in allen Kriegsgefange 
 nenlagern [Grundsatzbefehl] vom 8. September 1941. 100(0) Schlüsseldokumente zur russischen und sowjetischen Geschichte  
 im 20. Jahrhundert. URL: https://www.1000dokumente.de/index.html?c=dokument_de&dokument=0090_gef&object=translati  
 on&l=de (Letzter Aufruf: 02.11.2020).

6 Rolf Keller. Sowjetische Kriegsgefangene im Deutschen Reich 1941-42. Behandlung und Arbeitseinsatz zwischen Vernich-  
 tungspolitik und kriegswirtschaftlichen Zwängen // Lernen aus der Geschichte. URL: http://lernen-aus-der-geschichte.de/Ler 
 nen-und-Lehren/content/11497 (Letzter Aufruf: 02.11.2020).

7 Rolf Keller, „…ein notwendiges Übel“. Der Arbeitseinsatz der sowjetischen Kriegsgefangenen im Reichsgebiet 1941–1945, in: Plen  
 i woswraschtschenie. Sowjetskie woennoplennye w Germanii 1941–1945, Moskau 2014, S. 13–29.

 HISTORISCHER KONTEXT
  
 Historische Kenntnisse über den systematisch gewaltsamen Umgang mit sowjetischen Kriegsge-
fangenen sind unabdingbar, um die Dimension des Vernichtungskrieges gegen die Sowjetunion zu erfas-
sen und in den Kontext des Zweiten Weltkrieges sowie der Nachkriegszeit einzuordnen. Dabei gilt es, zwei 
zentrale Aspekte näher zu betrachten: einerseits die Ursachen für die völlige Entgrenzung der Gewalt 
gegenüber den sowjetischen Kriegsgefangenen sowie andererseits die Hintergründe für das „Vergessen“ 
dieser zweitgrößten Opfergruppe. Von 5,3 bis 5,7 Millionen sowjetischen Kriegsgefangenen kamen ca. 3,3 
Millionen in deutschen Lagern um. Diese unfassbar hohe Todesrate liegt in der gezielten, ideologisch 
motivierten Vernichtungspolitik begründet. Die Nichtratifizierung des Genfer Kriegsgefangenenabkom-
mens1 (1929) durch die UdSSR nutzten die Nationalsozialisten als Rechtfertigung, sich gegenüber sowje-
tischen Kriegsgefangenen in der Kriegs- und Besatzungspolitik nicht an die Grundsätze des Kriegs- und 
Völkerrechts halten zu müssen, obwohl diese laut Völkerrecht für alle Kriegsparteien bindend waren. 
Dieser planmäßige Völkerrechtsbruch erhielt durch den „Kriegsgerichtsbarkeitserlaß“2 vom 13. Mai 1941 
und den „Kommissarbefehl“3 vom 6. Juni 1941 eine weitere ‘Legitimierung’, sodass sich kalkuliert Beden-
kenlosigkeit und ungehemmte Gewaltbereitschaft in der Wehrmacht entwickeln konnten.

 Aufgrund des negativen Bildes von sowjetischen Kriegsgefangenen hatte Hitler erst auf Druck 
aus Industrie und Reichsarbeitsministerium den Arbeitseinsatz von Rotarmist*innen im Reichsgebiet 
erlaubt.4 Auch die Anordnung des Oberkommandos der Wehrmacht, verantwortlich für die Kriegsgefan-
genen, zeigt wie völkerrechtswidrig der NS-Staat gegenüber den Rotarmist*innen vorging: „Jede Nach-
sicht und sogar Anbiederung ist strengstens zu ahnden. [...] Widersetzlichkeit, [...] Widerstand muß sofort 
mit der Waffe (Bajonett, Kolben und Schusswaffe) restlos beseitigt werden. [...] Bei den sowjet.[ischen] 
Kr.[iegs-]Gef.[angenen] ist es [...] nötig, den Waffengebrauch sehr scharf zu handhaben.“5 Die gefangenen 
Rotarmist*innen wurden von maßgeblichen Akteuren innerhalb der Wehrmacht bereits zu Beginn des 
Krieges gegen die Sowjetunion als „‚bolschewistische Mordbestien‘“ und „‚unnütze Esser‘“6 angesehen 
und ihre Zwangsarbeit im späteren Kriegsverlauf als „notwendiges Übel“7 betrachtet. Nur wenige Wehr-
machtsangehörige zeigten Widerstand gegen die unmenschliche Behandlung wehrloser Kriegsgefange-
ner.

cher „Der Große Vaterländische Krieg des sowjetischen Volkes (im Kontext des Zweiten Weltkriegs)“, 
„Weltgeschichte der Neuzeit 1918–1945: Probleme von Krieg und Frieden“ (Jahrgang 9); thematische 
Bildungsaktivitäten für SuS.

https://bit.ly/2OXy2s2
http://bit.ly/3eSOS6l
http://bit.ly/2NpFzPT
http://bit.ly/396dFQt
http://army.armor.kiev.ua/hist/sovet-plennye.shtml
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/11497
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/11497
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 DIDAKTIK, METHODIK, STRUKTUR
  
 Unter Berücksichtigung der unterschiedlichen Anforderungen der Lehrpläne in jedem Land 
haben die Autor*innen einen Unterrichtsentwurf in Form eines Baukastens entwickelt.

 Der Baukasten ist eine methodische Möglichkeit, bei der verschiedene Bausteine des Unter-
richtsentwurfs flexibel eingesetzt werden können. Damit kann der Grad der Kompetenzentwicklun-
gen und der Fähigkeiten der SuS bei der Auswahl der Aufgaben berücksichtigt werden. Im Unter-
richtsentwurf gibt es für jede Phase verschiedene Varianten der Umsetzung. Jede für sich ist logisch 
aufgebaut und kann folglich auch separat verwendet werden. Die Lehrkraft wählt selbst die für ihre 
Ziele optimale Variante oder Varianten aus.

 Die Unterrichtsstunde basiert inhaltlich auf Briefen ehemaliger sowjetischer Kriegsgefan-
gener. Das Autor*innenkollektiv wählte Briefe aus, die im Verlauf der Unterrichtsstunde eingesetzt 
werden können. Die Lehrkraft kann selbst aus den vorgeschlagenen Varianten auswählen und da-
durch unterschiedliche pädagogische, psychologische und methodische Aspekte berücksichtigen.

 Im Mittelpunkt des Unterrichts steht die Untersuchung der Briefe anhand konkreter Auf-
gabenstellungen (siehe Aufgabenblätter) in der GA. Zu beachten ist, dass die SuS zum Lesen und 
Analysieren aufgrund der unterschiedlichen Länge der Briefe auch unterschiedlich viel Zeit benöti-
gen werden. Daher empfehlen wir, diesen Aspekt bei der Planung der gemeinsamen Arbeitsphase zu 
berücksichtigen. Wenn eine oder mehrere Gruppen einen längeren Brief zur Bearbeitung erhalten, 
könnte den anderen Gruppen beispielsweise zwei kürzere Briefe vorgelegt werden. Auf diese Weise 
kann sichergestellt werden, dass die Arbeitsphase der Gruppen gleich lang ist. Weiterhin können die 
SuS auf einen zusätzlichen Materialpool zugreifen, um ihre Einblicke zu vertiefen.

 Falls die SuS innerhalb der kreativen Aufgabe das Schreiben eines realen Briefes an die An-
gehörigen eines Opfers auswählen, sollte sich die Lehrkraft an den Verein KONTAKTE-KOHTAKTbI 
wenden, um zu prüfen, inwiefern der verfasste Brief weitergeleitet werden kann.
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 VERLAUFSPLAN
       

Phase, 
Zeit

Informa-
tion zum 
histor. 
Hin-
ter-grund
(10 min)

Anknüpfung an den bisherigen Unterricht zum 
Zweiten Weltkrieg (wenn notwendig).

1.  NS-Propagandasprache zum Krieg gegen die  
 UdSSR: 

• Vernichtung des „östlichen Untermenschen“
• „Schaffung von Lebensraum“
• Zwangsarbeit, ein Massensterben wurde 

billigend in Kauf genommen

2.  Charakterisierung des Krieges gegen  
 UdSSR:

• Vernichtungskrieg
• Versklavungskrieg
• Ausrottungskrieg

3.  Sowjetische Kriegsgefangene neben den Ju 
 den zahlenmäßig größte Opfergruppe im 

Lehrervortrag
 
Karte: Lager für sowjetische 
Kriegsgefangene und ge-
schätzte Zahl der Todesopfer, 
Museum Berlin-Karlshorst  
(material 2) 

Einstieg 
(10 min)

Variante 1

Brainstorming oder EA, 
Unterrichtsgespräch

Variante 2

Zitate und Fotos  
(material 1):

• Zitat und Foto auf der 
Projektionsfläche

• wirken lassen

Kurzes Unterrichtsgespräch

Variante 1

Die Lehrkraft fordert die SuS auf, ihre 
Assoziationen zum Begriff „Krieg“ zu nennen.

Fragen für eine kurze Diskussion:
„Sollte an das erinnert werden, was schrecklich 
ist und schmerzt? Begründen Sie Ihre Antwort.“ 

Variante 2

SuS betrachten Fotos und kurze Zitate 
vom Briefautor Fjodor Michajlowitsch S., 
geb. 1924 (s. Anhang, Briefe der ehemaligen 
Kriegsgefangenen):

„... ein entrechteter Sklave mit einer Nummer 
[…]“

„Wenn ich zurückblicke, kann ich mir selbst 
nicht vorstellen, dass ein lebendiger Mensch 
solche Qualen überstehen kann.“

Fragen für ein kurzes Unterrichtsgespräch: 
 
„2005 schrieb Fjodor Michajlowitsch S. den Brief. 
Was glauben Sie, warum sind nach vielen Jahren 
seine Erinnerungen immer noch so präsent?“

„Sollte an das erinnert werden, was schrecklich 
ist und schmerzt? Begründen Sie Ihre Antwort.“

Plenum 

Lehrervortrag, Plenum

Unterrichtsinhalt Methoden, Medien, 
technische Hilfsmittel

Sozialform



7

New Views on History

 VERLAUFSPLAN
       

Phase, 
Zeit

Zweiten Weltkrieg. Vom 22. Juni 1941 bis Kriegs-
ende gab es etwa 5,7 Mio. sowjetische Kriegs-
gefangene, davon starben 2,6 Mio. (Vergleich: 
insgesamt sind 8 348 britische bzw. US- Soldaten 
in deutscher Kriegsgefangenschaft verstorben).

Leitfrage: 
„Kann man die sowjetischen Kriegsgefangenen 
während und nach dem II. Weltkrieg als ‚vergesse-
ne Opfer‘ bezeichnen?“
 
„Wie können wir diese Frage untersuchen? Wo 
können wir Informationen über sie erhalten?“ 

Hinführung zur Notwendigkeit der Untersu-
chung der Briefe ehemaliger Kriegsgefangener

Erar-
beitung, 
Arbeit 
mit den 
Briefen 
(50 min)

Variante 1

Stellen Sie die Hauptfrage:
„Was rief Angst im Leben der Kriegsgefangenen 
hervor?“

Die SuS werden in Gruppen aufgeteilt. Teilen 
Sie die Briefe aus und erklären Sie den weiteren 
Arbeitsablauf.

„Stellen Sie im Rahmen einer 5-minütigen Prä-
sentation vor, welche Informationen Sie über die 
Gefangenschaft sowjetischer Militärangehöriger 
gewonnen haben. 

Dafür sollen Sie:

• den Brief aufmerksam lesen und gemäß der Kri-
terien (material 3, Arbeitsblatt 1) analysieren;

• auf die Passagen aus den Briefen hinweisen, auf 
die Sie sich stützen;

offene Fragen formulieren, die im Laufe der Arbeit 
mit den Briefen entstanden sind.“

Variante 2

Rechtlicher und historischer Kontext des Lebens 
der Kriegsgefangenen während des Zweiten Welt-
krieges und in der Nachkriegszeit. 

Stellen Sie die Hauptfrage: 
„Was rief Angst im Leben der Kriegsgefangenen 
hervor?“

Teilen Sie die Briefe und die Genfer Konvention 
aus und erklären Sie den weiteren Arbeitsablauf.

Analyse der Briefe und Aus-
füllen der Tabelle.

Variante 1

Fokus auf emotionale Aspek-
te und alltägliche Bedingun-
gen.

• material 3 (1 Arbeits-
blatt pro Gruppe)

• Briefe der sowjetischen 
Kriegsgefangenen (5–6 
Kopien desselben Brie-
fes, ein Brief pro Gruppe)

Variante 2

Fokus auf rechtlichen Kom-
ponenten

• material 4 (1 Arbeits-
blatt pro Gruppe)

• Briefe der sowjetischen 
Kriegsgefangenen (5–6 
Kopien desselben Brie-
fes, 1 Brief pro Gruppe)

• Genfer Konvention (Ei-
genrecherche Lehrkraft)

GA

Präsentation 
(pro Gruppe 3–5 min)

Plenum

Unterrichtsinhalt Methoden, Medien, 
technische Hilfsmittel

Sozialform
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 VERLAUFSPLAN
       

Phase, 
Zeit

Reflexion
(20 min)

Variante 1

Die SuS besprechen nach der Präsentation der 
Gruppen die Frage „Gedenken oder Vergessen?“

Lehrer*innenvortrag, in dem die Lehrkraft den 
Schwerpunkt auf drei Akteure der Gegenwart 
legt: Person (ehemaliger Kriegsgefangener), Ge-
sellschaft, Staat. 

Drei Argumente pro gestellte Frage und je 2–3 
Sätze zum Thema „Wie sollte sich die Person, 
die Gesellschaft und der Staat gegenüber dem 
Schicksal des ehemaligen Kriegsgefangenen 
verhalten (erinnern oder vergessen)?“.

Jede Gruppe bekommt ein Arbeitsblatt (ma-
terial 5), das einen Aspekt bezüglich der drei 
Akteure enthält: ehemaliger Kriegsgefangener, 
Gesellschaft oder Staat.

Variante 2

Kreative Reflexion (Jahrgangsstufe 9–10):

Lehrkraft: „Unsere Zeitzeugen sind höchstwahr-
scheinlich nicht mehr am Leben. Deren Schicksale 
sollten genauso wie die Schicksale von Millionen 
ehemaliger Kriegsgefangener nicht vergessen 
werden. Sie können Ihren Beitrag dazu leisten. Ihre 
besondere Aufgabe: Setzen Sie Ihre Gedanken zu 
unserer Leitfrage auf eine kreative Weise um.“

Variante 1
 
Vergleichen und Diskutieren 
unterschiedlicher Stand-
punkte und Perspektiven.

Man kann neue Gruppen 
bilden.

material 5 
(Tabelle 1–3)

Variante 2

Kreative Narrativität. Mögli-
che Darstellungsformen sind:

• ein Beitrag in den sozia-
len Netzwerken;

• ein Brief an die Ver-
wandten der ehemaligen 
sowjetischen Kriegsge-
fangenen;

Nach Wunsch kann die Lehr-
kraft ergänzende Materialien 
verwenden. 

Die Briefe sollen gelesen und die Aufgaben bear-
beitet werden.

Rechtliche Aspekte: Die SuS vergleichen Auszüge 
aus den Briefen der Kriegsgefangenen mit Richt-
linien der Genfer Konvention von 1929.

„Nennen Sie die Punkte der Genfer Konvention von 1929, 
die in Bezug auf die sowjetischen Kriegsgefangenen 
nicht umgesetzt wurden. Begründen Sie Ihre Auswahl.“

Historische Aspekte: Die SuS halten die Fakten 
aus dem Leben der ehemaligen sowjetischen Ge-
fangenen nach dem Krieg im System der sowjeti-
schen Gesellschaft fest.

„Wie verlief das Leben der sowjetischen Kriegsge-
fangenen nach ihrer Gefangenschaft? 

Warum berichteten die ehemaligen sowjetischen 
Kriegsgefangenen erst nach vielen Jahrzehnten über 
die Zeit der Gefangenschaft?“

Variante 1, 2

Unterrichtsgespräch 
oder GA.

Variante 2, 3 

Kann als HA angeboten 
werden.

Unterrichtsinhalt Methoden, Medien, 
technische Hilfsmittel

Sozialform
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 VERLAUFSPLAN
       

Phase, 
Zeit

Die Lehrkraft bittet die SuS, sich Gedanken über 
die Form der Kommunikation mit den Verwand-
ten der ehemaligen sowjetischen Kriegsgefange-
nen zu machen.

Entweder bestimmt die Lehrkraft die Fragen 
oder sie werden von den SuS nach der Bespre-
chung formuliert.

„Was wollen wir den Verwandten sagen?
 
Warum ist es für uns wichtig, darüber zu spre-
chen?“

Variante 3

Kreative Reflexion (Jahrgangsstufe 11–12):

Lehrkraft: „Setzen Sie sich mit folgenden Gedan-
ken auseinander. 

Warum will ich vergessen?

Warum soll ich vergessen?

Warum muss ich vergessen?“

Fiktive Situation: „Versetzen Sie sich in die Situa-
tion eines/einer Briefeschreiber*in hinein (Gefühle, 
Gedanken, Erfahrungen…). Sie überleben den 2. 
WK, die Gefangenschaft und kehren nach Hause 
zurück.“

Aufgabenstellung: „Versuchen Sie aus der Ich-Per-
spektive die Fragen zu beantworten: Warum will, 
warum sollte, warum muss ich vergessen? Formu-
lieren Sie Ihre Gedanken schriftlich.“

• eine Zeichnung oder ein 
Poster.

Variante 3

Kreative Narrativität. 
Literaturempfehlung für die 
deutschen SuS: Rolf Hoch-
huth, Eine Liebe in Deutsch-
land.

Variante 3

EA

Unterrichtsinhalt Methoden, Medien, 
technische Hilfsmittel

Sozialform
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 ANHANG
 Hinweise für Lehrkräfte und Antwortmöglichkeiten
 Erarbeitungsphase. Arbeit mit den Briefen.

  Variante 1
 Die SuS werden in Gruppen aufgeteilt. Diese erhalten die Briefe (mehrere Exemplare pro 
Gruppe, abhängig von der Anzahl der Teilnehmenden) und die Tabellen. Die Aufgabe der Gruppen 
besteht darin, die Briefe zu lesen und die Tabellen auszufüllen. Jede Gruppe füllt die gesamte Tabelle 
aus oder die Spalten werden unter den Gruppen aufgeteilt. Danach stellt jede Gruppe ihre Ergebnis-
se vor.

  Beispiel für ein ausgefülltes Arbeitsblatt (material 3)

Name, Ge-
burtsdatum 
und -ort, 
Datum des 
Briefes

Am Anfang erhielten die 
Gefangenen viele Tage keine 
Verpflegung. 

Anstatt Schuhwerk Holzpan-
tinen; schlechte Verpflegung. 

Arbeit: Reinigung von Anla-
gen. 

Beim Bauern arbeiten auf 
dem Feld und in der Wirt-
schaft. 

Arbeit in der Brikettfabrik.

„Man sammelte uns in einem 
riesigen Lager. Viele Leute 
waren dort, während vieler 
Tage erhielten wir nichts zu 
essen ...“

„Unser Schuhwerk nahm 
man uns weg und sie gaben 
uns Holzpantinen. Die Füße 
mussten wir mit Fußlappen 
umwickeln, und so führte 
man uns zur Arbeit. Na, und 
die Verpflegung – 200 g Brot 
und Wassersuppe. Auf einen 
100 Liter-Kessel kamen 5 Rü-
ben. Das war für einen Tag.“

Staatliche Überprüfung, Wiederher-
stellung des Dienstgrades, Rückkehr 
zum Heimatort Osaritschi. Die Fami-
lie erschossen, das Haus zerstört.

Bis Mai Arbeit als Lehrer. Heirat, 
Umzug nach Grodno. Zuteilung 
einer Wohnung, Tochter, Sohn.

Schwere Zeit, einen Arbeitsplatz 
erhält er nicht.

Verleihung des Ordens „Großer 
Vaterländischer Krieg“.

Während der Gefangenschaft lernte 
er viele mitfühlende Menschen 
kennen, dank derer er am Leben 
geblieben ist.

„Ich durchlief die staatliche Über-
prüfung, mein Dienstgrad wurde 
wiederhergestellt, wir erhielten 
Marschbefehl und ich fuhr nach 
Hause.“

„Ich kam nach Hause nach Osarit-
schi. Der kleine Ort war verwüstet, 
es gab kein Haus, keine Wirtschafts-
gebäude mehr und die ganze Familie 
war erschossen worden.“

„Während der Jahre der Gefangen-
schaft traf ich viele gute und mitfüh-
lende Leute, – dadurch blieben wir 
– wir Juden – am Leben.“

Wurde Ende Juli 1941 gefangen 
genommen, in ein Lager nach 
Deutschland gebracht (West-
wall).

Ab 1942 in Frechen. 

1943 in ein anderes Lager in 
derselben Stadt gebracht.

Kriegsgefangenschaft von 
1941–1945

„Unsere Gruppe von 100 Mann 
wurde nach Deutschland trans-
portiert und kam in ein Lager 
bei einer Fabrik im Bereich des 
Westwalls …“

„Im Jahre 1943 brachte man 30 
Mann von diesem Lager in ein 
anderes Lager am gleichen Ort 
zur Arbeit in einer Brikettfab-
rik.“

Jurij Aron-Moi-
sejewitsch F.,

Belarus, 
August 2005.

Zitat Verfas-
ser*in des 
Briefes

Zeit in der Gefangenschaft, 
Ort(e)

Erinnerungen an Kriegs-
gefangenschaft 
(Haftbedingungen, Arbeit, 
Unterbringung etc.)

Das Leben nach der deutschen 
Kriegsgefangenschaft und evtl. 
Selbstreflexion über eigene wich-
tige Lebensstationen



11

New Views on History

material 8; 

„Besuch von Goebbels in 
Zeithain“ – Ausschnitt aus 
dem Dokumentarfilm Keine 
Kameraden8

Passende 
Quellen aus 
Material 6–10

Offene Fragen 
der SuS

8 Beate Lehr-Metzger, Keine Kameraden, 2011 (Ausschnitt). An Unrecht erinnern. Auf den Spuren sowjetischer Kriegsgefangener.  
 URL: https://unrecht-erinnern.info/orte/stalag-304-iv-h-zeithain/ (Letzter Aufruf: 02.11.2020).

  Variante 2

  AUFGABE:

1.

2.

Die SuS werden in Gruppen aufgeteilt. Diese erhalten die Briefe (mehrere Exemplare pro 
Gruppe, abhängig von der Anzahl der Teilnehmenden) und die Tabellen. Die Aufgabe der 
Gruppen besteht darin, die Briefe zu lesen und die Tabellen auszufüllen. Jede Gruppe füllt 
die gesamte Tabelle aus oder die Spalten werden unter den Gruppen aufgeteilt. Danach stellt 
jede Gruppe ihre Ergebnisse vor. 

Die SuS vergleichen die Genfer Konvention (die Lehrkraft muss die Genfer Konvention selbst 
recherchieren, ausdrucken und verteilen) mit der in den Briefen geschilderten Behandlung 
von Kriegsgefangenen. Diskussion. Antworten auf die gestellten Fragen. 

https://unrecht-erinnern.info/orte/stalag-304-iv-h-zeithain/
https://unrecht-erinnern.info/orte/stalag-304-iv-h-zeithain/
https://unrecht-erinnern.info/orte/stalag-304-iv-h-zeithain/
https://unrecht-erinnern.info/orte/stalag-304-iv-h-zeithain/
https://unrecht-erinnern.info/orte/stalag-304-iv-h-zeithain/
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 Arbeitsblätter

material 1, 2 Auf den Bildschirm projizieren bzw. als Kopien austeilen.
material 3, 4, 5 Es wird ein Exemplar für jede Gruppe ausgedruckt.

 Ergänzende Materialien zur Unterrichtsstunde (material 6–9)

 Verwendung je nach den technischen Möglichkeiten; Ausdrucken der historischen Fotos emp-
fehlenswert.

  Beispiel für ein ausgefülltes Arbeitsblatt (material 4)

Name, Ge-
burtsjahr, 
Geburtsort, 
Nationalität, 
Ausbildung

1941–1942
Lager im Feld, kalt, schliefen 
anfangs auf dem nackten 
Erdboden und in Erdhütten. 
Später in Baracken.

Die Verpflegung war sehr 
schlecht (morgens Tee, zum 
Mittagessen Balanda, Rüben 
und Gras und Stückchen 
Brot). 

Hunger, Schläge, Kälte, 
unhygienische Bedingungen. 
Viele starben. 

Im Jahr 1942 Typhus, Ge-
schwür, Krankenbaracke.

1943–1945
1943 Entlassung aus der 
Krankenbaracke ins Lager, 
Transport nach Jena.

Be- und Entladen von 
Gütern am Stadtbahnhof. 
Wegräumen des Schutts 
nach Bombenangriffen. 

1945 Gefangene werden 
unter Bewachung zu un-
bekanntem Ziel getrieben. 
Mehrere Tage, hungrig und 
erschöpft. Flucht.

Mitgefangener, Freund.

Einwohner von Dörfern 
gaben Essen während des 
Marsches ins Ungewisse.

Geriet in eine 
Einkesselung 
und Gefan-
genschaft 
vor der Stadt 
Neschin im 
September 
1941.

Der Vater verschollen. 
Die Mutter und die drei 
Schwestern lebten in ar-
men Verhältnissen. 

Keine Ausbildung, Stelle als 
Lehrer an der Abendschule 
und Fernstudium, dann am 
Pädagogischen Institut in 
Uljanowsk.

Arbeit als Lehrer für Physik 
und Mathematik in einer 
Dorfschule.

1955 Heirat und Umzug 
nach Toljatti. Zwei Kinder.

Grigorij Gri-
gorjewitsch 
N., geb. 1920, 
Russland

Schule, nach 
dem Krieg 
Universität 

Wann und 
unter welchen 
Umständen 
in Gefangen-
schaft geraten?

Schicksal nach dem Krieg Bedingungen in der 
Kriegsgefangenschaft 
(Lebensbedingungen, 
Ernährung, Arbeitsort)

Interaktion von Ge-
fangenen mit anderen 
Menschen (mit Militär, 
Wächtern, Zivilisten)
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 Liebe Geschichtslehrer*innen, Sie erhalten mit dieser Quellensammlung (material 6) die Mög-
lichkeit, Ihren SuS zusätzliches Material zur Untersuchung der Bedingungen in einem Kriegsgefange-
nenlager zur Verfügung zu stellen. Alle Bildquellen beziehen sich auf das ehemalige Kriegsgefangenen-
lager Zeithain9 (1941–1945) und tragen damit exemplarischen Charakter.
 
 In der Unterrichtsphase „Arbeit mit den Briefen“ können die SuS diese Quellen zum Ausfüllen 
der Arbeitsblätter nutzen bzw. mit einbeziehen.

 Außerdem sind weitere zusätzliche Materialien über die Behandlung von Kriegsgefangenen 
enthalten. Während des Lehrer*innenvortrags über den Zweiten Weltkrieg und die Kriegsgefangenen 
kann das Material verwendet werden.

 Für weiteres interessantes Material empfehlen wir Ihnen die Onlineausstellung „An Unrecht 
erinnern. Auf den Spuren sowjetischer Kriegsgefangener“, https://unrecht-erinnern.info/ (Verantwort-
lich: Haus der Wannsee-Konferenz).

9 Zeithain ist eine Gemeinde im nördlichen Teil des heutigen Bundeslandes Sachsen.

https://unrecht-erinnern.info/
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 Arbeitsblätter

material 1
Fotos von Fjodor Michajlowitsch S., geb. 1924 (zur Zeit des Zweiten Weltkrieges und im Jahr 2005)

Die Rechte an den Fotos liegen bei KONTAKTE-KOHTAKTbI e.V.
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 Arbeitsblätter

material 2
Karte: Deutsche Kriegsgefangenenlager

Die Karte ist Teil der Dauerausstellung „Deutschland und die Sowjetunion im Zweiten Weltkrieg 
1941–1945“ im Deutsch-Russischen Museum Berlin-Karlshorst.

Die Urheberrechte an der Karte liegen beim Deutsch-Russischen Museum Berlin-Karlshorst.
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material 3
Arbeitsblatt

Name, Geburts-
datum und 
-ort, Datum des 
Briefes

Zitat Verfas-
ser*in des 
Briefes

Passende Quel-
len aus mate-
rial 6–10

Offene Fragen 
der SuS

Zeit in der Gefangenschaft, 
Ort(e)

Erinnerungen an die 
Kriegsgefangenschaft  
(Bedingungen, Arbeit, Un-
terbringung etc.)

Das Leben nach der deutschen 
Kriegsgefangenschaft, evtl. 
Selbstreflexion über eigene wich-
tige Lebensstationen



17

New Views on History

material 4
Arbeitsblatt

Name, Ge-
burtsjahr, 
Geburtsort, 
Nationalität, 
Ausbildung

1941–1942

1943–1945

Wann und 
unter welchen 
Umständen 
in Gefangen-
schaft geraten? 

Schicksal nach dem Krieg Bedingungen in der Kriegs-
gefangenschaft  
(Lebensbedingungen, Er-
nährung, Arbeitsort)

Interaktion von Gefange-
nen mit anderen Men-
schen 
(mit Militär, Wächtern, 
Zivilisten)
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material 5
Arbeitsblatt

Frage Erinnerung des/der Kriegsgefangenen

Warum kann (oder sollte) 
ein*e ehemalige*r Kriegs-
gefangene*r vergessen, in 
Kriegsgefangenschaft gewe-
sen zu sein?

Warum kann (oder sollte) 
ein*e ehemalige*r Kriegsge-
fangene*r sich erinnern, in 
Kriegsgefangenschaft gewe-
sen zu sein?
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Тabelle 2

Frage

Frage

Erinnerung der Gesellschaft

Handeln der Gesellschaft

Warum kann (oder sollte) 
die Gesellschaft ehemalige 
Kriegsgefangene vergessen? 

Warum kann (oder sollte) die 
Gesellschaft an ehemalige 
Kriegsgefangene erinnern?

Auf welche Weise kann (oder 
sollte) die Gesellschaft die 
ehemaligen Kriegsgefange-
nen vergessen?

(Alternative: Was kann [oder 
sollte] die Gesellschaft tun, 
um die ehemaligen Kriegsge-
fangenen zu vergessen?)

Auf welche Weise kann (oder 
sollte) die Gesellschaft an 
ehemalige Kriegsgefangene 
erinnern?
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Tabelle 3

Frage

Frage

Erinnerung des Staates

Handeln des Staates

Warum kann (oder sollte) 
der Staat ehemalige sow-
jetische Kriegsgefangene 
vergessen?

Warum kann (oder sollte) der 
Staat ehemalige sowjetische 
Kriegsgefangene vergessen?

Auf welche Weise kann (oder 
sollte) der Staat ehemalige 
sowjetische Kriegsgefangene 
vergessen?

Auf welche Weise kann (oder 
sollte) der Staat an ehemali-
ge sowjetische Kriegsgefan-
gene erinnern?
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 Briefe der ehemaligen Kriegsgefangenen

 
 Grigorij Grigorjewitsch N.,                                                                                    Russland, März 2006  
 Archiv KONTAKTE-KOHTAKTbI  
 und Museum Berlin-Karlshorst 

 In Ihrem Brief bitten Sie mich, Erinnerungen über mein Leben zu schicken.

 Meine Kinder- und Jugendjahre (ich wurde 1920 geboren) verlebte ich vor dem Krieg. Ich besuch-
te die Mittelschule, beendete sie und begann das Studium an der Universität von Saratow [Stadt an der 
Wolga im damaligen Sowjetrussland]. Ich studierte nicht sehr lange, denn im April 1941 wurde ich in die 
Armee einberufen. Man schickte mich in die Stadt Brest [Stadt in Belarus, damals Belorussische SSR]. 
Am 21. Juni 1941 wurden wir durch andauernden Artilleriebeschuss geweckt. Die Granaten explodierten 
in unserem Stützpunkt. So begann für mich der Krieg. Wir waren sofort umzingelt. Unsere Flucht aus der 
Einkesselung dauerte mehrere Tage, wir gingen Tag und Nacht. Wir waren sehr müde, sodass wir beim 
Laufen einschliefen.

 Nach der Durchbrechung der Belagerung wurde ich gemeinsam mit Kameraden in ein Artille-
rie-Bataillon eingezogen. Es gab Angriffe und Rückzüge. Kämpfend zogen wir uns bis zur Stadt Neschin 
in der Ukraine zurück. Hier wurden wir erneut belagert und schließlich gefangen genommen. Das geschah 
im September 1941 vor Neschin, an den Namen des Dorfes kann ich mich nicht mehr erinnern. So begann 
mein Leben in der Kriegsgefangenschaft.

 Ich war bis April 1945 in Kriegsgefangenschaft. [...] Wir wurden unter verschärfter Bewachung auf 
unserem Gebiet bis zu einer großen Bahnstation getrieben. Die Schwachen, die nicht mehr schnell laufen 
konnten und zurückblieben, wurden am Ende der Gruppe erschossen. Schließlich wurden wir in Güter-
waggons so hineingepfercht, dass wir nur noch eng beieinandersitzen konnten. Ein paar Laib Brot wurden 
in den Waggon geworfen, die wir in gleiche Portionen aufteilten. Wir fuhren nach Deutschland und wurden 
in einem Lager untergebracht. [...] Es war ein freies Feld, von Stacheldraht umzäunt und von Wachtürmen 
umgeben. Scheinwerfer und Maschinengewehre zielten von den Wachtürmen auf das Lager. Man durfte 
sich dem Zaun nicht nähern. Die Wachen eröffneten sofort das Feuer. In der Ferne sah man Berge, es hieß, 
das seien die Sudeten [Bergkette, heute im tschechisch-polnischen Grenzgebiet], und in der Nähe des La-
gers befand sich ein Dorf.

 Die erste Nacht im Lager hat sich mir gut eingeprägt: freies Feld, niedrige Lufttemperatur. Die von 
dem langen Weg erschöpften Menschen legten sich auf dem nackten Boden schlafen. Mein Kamerad und 
ich hatten einen Stahlhelm. Mit seiner Hilfe gruben wir ein kleines Erdloch, in das wir uns zum Schlafen 
legten. Mein Kamerad, ich kann mich nur noch an seinen Vornamen Kostja erinnern, fing an zu weinen, ich 
habe ihn getröstet, er war etwas jünger als ich. Am nächsten Morgen krochen wir aus unserem Loch und 
sahen, dass der Boden um uns herum übersät von Menschen war, die schon nicht mehr aufstehen konnten, 
obwohl sie noch am Leben waren. Die Polizei [Lagerpolizei], deren Mitglieder man aus Häftlingen ange-
worben hatte, zog diese Kriegsgefangenen auf einen Haufen vor dem Tor. [...]

 Vor dem Tor fuhren Planwagen vor, die je von einem Pferdegespann gezogen wurden; die vor dem Tor 
liegenden Menschen wurden in den Wagen gestapelt und abtransportiert. So sah die erste Nacht im Lager 
aus. Später wurden wir in Erdhütten untergebracht, die die Kriegsgefangenen auf die Schnelle gebaut hatten.

New Views on History
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Wir schliefen immer noch auf dem nackten Boden, aber hier war es etwas wärmer. Nach und nach zogen 
wir aus den Erdhütten in Baracken um. Das waren aus Platten zusammengehauene Holzbauten mit zwei-
stöckigen Pritschen [Holzliegen].

 Das Essen war sehr schlecht. Nach dem Morgenappell [Versammeln von Häftlingen zur Kontrolle 
der Anwesenheit] bekamen wir warmen Tee, mittags eine Balanda [wässrige Suppe mit minderwertigen 
Inhalten] aus Kohlrüben, wenn man Glück hatte ein Stück Kartoffel und ein Stück Brot, das, wie es hieß, 
auch aus Rüben bestand. Im Frühjahr muss der Vorrat an Kohlrüben und Kartoffeln aufgebraucht gewe-
sen sein, und die Balanda wurde mit Gras angereichert. Die Menschen wurden schwächer, einige konnten 
sich kaum noch bewegen. Diese wurden in einer getrennten Barackeneinheit untergebracht, dem soge-
nannten „Block der Gebrechlichen“; von dort aus gab es eine Straße in nur eine Richtung, sie führte direkt 
ins Grab. [...]

 Das Ergebnis von Hunger, Schlägen, Kälte und unhygienischen Bedingungen waren Läuse, die sehr 
aktiv waren und durch die die Menschen immer schwächer und kränker wurden. Im Herbst 1942 brach 
im Lager Typhus [schwere Infektionskrankheit mit Fieber und Durchfall] aus. Zuerst wurden nur wenige 
krank, darunter auch ich. Aber das hat mein Leben gerettet, weil in den Krankenbaracken noch Platz war. 
Länger als eine Woche lag ich bewusstlos in einer Baracke auf einer oberen Pritsche, aber schließlich ging 
das Fieber zurück, ich überstand den Typhus. Völlig erschöpft konnte ich nicht mehr gehen; ich sah aus 
wie ein mit Haut überzogenes Skelett. Ich lag auf der oberen Pritsche; morgens gaben sie mir eine Tasse 
Tee, mittags aß ich eine Schüssel Wassersuppe und ein Stückchen Brot. Ich hörte dem Gespräch zweier 
Sanitäter zu. Zu unserem Sanitäter kam ein Sanitäter aus einer anderen Baracke. Unser Sanitäter sagte 
zu dem anderen, wobei er auf mich zeigte: „Der wird bald sterben, dann haben wir wieder einen Platz frei.“ 
[...]
 Ich hörte auch, wie ein Pfleger aus einer anderen Baracke sagte, dass er sich die Baracke ange-
sehen hatte, in die sie die Typhuskranken aus dem Lager brachten; es waren jeden Tag so viele, dass sie 
nirgendwo mehr untergebracht werden konnten; also stapelte man sie in einer kalten Baracke auf einem 
Haufen, wo sie auf dem Boden robbten, dort starben sie dann und man schaffte sie zum Friedhof, der 
einen Kilometer oder etwas mehr vom Lager entfernt war. Im Frühjahr war das Lager fast leer, die Überle-
benden wurden in einem Block zusammengelegt; es waren vor allem welche von der Polizei und Köche. Ich 
habe eine Zahl gehört: Hunderttausend Menschen sind im Winter an Typhus gestorben. Alle Typhusüber-
lebenden wurden in einer separaten Baracke gesammelt, wir waren alle ausgelaugt, verdreckt und ver-
laust (sogar in den Augenbrauen hatten wir Läuse), das Essen war nach wie vor sehr schlecht. Vielleicht 
hätte ich nicht überlebt. Es hat mir aber geholfen, dass sich an meiner Hand ein Geschwür bildete. Ich kam 
in ein Lazarett außerhalb des Lagers. Dort trugen sie mich ins Bad, denn ich konnte nicht mehr gehen. 
Dort wurde die Wäsche desinfiziert, das tötete die Läuse ab. Dann kam ich in ein kleines, warmes Zimmer 
mit sechs oder acht Kranken. Mir ging es allmählich besser. Zuerst konnte ich wieder sitzen, später begann 
ich im Krankenzimmer wieder zu gehen.

 Im Sommer wurde ich ins Lager entlassen und bald mit einer Gruppe von Kameraden als Arbeits-
kommando mit dem Zug abtransportiert. Ich kam in die Stadt Jena. Hier arbeitete ich bis zum Kriegsen-
de. Die Hauptarbeit war das Be- und Entladen von Gütern am Stadtbahnhof. Vor allem schleppten wir 
verschiedene Fässer, Steine, seltener Kartoffeln oder andere Lebensmittel. Wenn US-Flugzeuge die Stadt 
bombardiert hatten, mussten wir danach den Schutt wegräumen und den Einwohnern helfen, ihre Sachen 
wiederzufinden. 1945 wurden die Luftangriffe immer häufiger.

 Im März 1945 wurden wir in einer Baracke auf einem Militärgelände untergebracht. Ein paar Tage 
hatten wir nichts zu tun. Dann gliederte man uns einer großen Gruppe von Kriegsgefangenen an, anschei-
nend aus der ganzen Stadt. Unter Bewachung wurden wir zu einem unbekannten Ziel fortgetrieben. 
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Die Gerüchte besagten, in die tschechischen Berge. So trieben sie uns mehrere Tage, wir waren hungrig 
und erschöpft. Die Einwohner der Dörfer, an deren Rändern wir Rast machten, versorgten uns. Sie brach-
ten Mehl, das unter allen aufgeteilt wurde. Wir kochten aus dem Mehl eine Balanda. Dann ging es weiter 
bis zur nächsten Pause. Alle waren müde und kraftlos und uns bedrückte die Unsicherheit: Wohin wer-
den wir getrieben? Was haben sie mit uns vor? Unsere Gruppe, acht Mann, hielt immer zusammen. Wir 
beschlossen, uns unbemerkt aus der laufenden Menge fortzustehlen. Als wir in eine Gegend kamen, wo 
Gebüsch an der Straße wuchs, passten wir einen Moment ab, in dem die Abstände zwischen den Wach-
männern größer waren, bogen von der Straße ab und versteckten uns zwischen den Büschen. [...]

 Als ich nach Hause kam, erfuhr ich, dass der Vater 1943 in die Armee einberufen worden war und 
an der Front verschollen ist. Meine Mutter und drei Schwestern wohnten in Belyj Jar [eine Siedlung in 
Sowjetrussland]. Wir lebten armselig. Die älteste Schwester arbeitete als Grundschullehrerin, die anderen 
lernten noch. Ich hatte keine Ausbildung, fand aber eine Anstellung an der Abendschule. Daneben begann 
ich ein Fernstudium am Lehrerinstitut; nach dem ersten Abschluss setzte ich es am Pädagogischen Insti-
tut von Uljanowsk fort. 1954 beendete ich das Studium und arbeitete seitdem als Physik- und Mathema-
tiklehrer in einer Dorfschule. 1955 heiratete ich und zog bald danach mit meiner Familie nach Toljatti. Bis 
1980, also bis zur Rente, arbeitete ich dort als Physik- und Mathematiklehrer. Ich habe zwei Kinder, einen 
Sohn und eine Tochter. [...] Meine Ehefrau ist Lehrerin für russische Sprache und Literatur. Als Rentner 
zogen wir nach Wolgograd (früher Stalingrad). Hier leben wir bis heute. Beide Enkelkinder studieren. Ich 
habe eine Urenkelin. Sie machen das Leben schöner. Die Interessen, Freude und Sorgen der Kinder stehen 
im Mittelpunkt meines Lebens.

 Auf Wiedersehen!

 Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihrer ehrenhaften und notwendigen Arbeit.

 Grigorij Grigorjewitsch N.

90

95

100

105

110



24

New Views on History

1

5

10

15

20

25

30

35

40

 Konstantin Iwanowitsch Ch.,                                                                                Belarus, Februar 2007 
 Archiv KONTAKTE-KOHTAKTbI  
 und Museum Berlin-Karlshorst 

 Guten Tag, sehr geehrte Damen und Herren,

 [...] Ich war vom 1. Juli 1941 bis zum 6. April 1945 in deutscher Kriegsgefangenschaft.

 Am 6. Oktober 1940 wurde ich in die Sowjetarmee einberufen. Ich diente in der Stadt Wladi-
mir-Wolynskij [in der damaligen Ukrainischen SSR, heute ukrain.: Wolodymyr-Wolynskyj] am Fluss Bug, 
direkt an der (sowjetisch-deutschen) Grenze [d.i. die Grenze zum besetzten Polen]. An dieser Stelle baute 
man Befestigungsanlagen. Am 22. Juni um Punkt 4 Uhr gerieten wir unter Beschuss und Bombardements 
deutscher Truppen. In unserem Bataillon sind nur zwölf Männer am Leben geblieben. Ich hatte eine leich-
te Verletzung am Bein. Wir hielten unsere Stellungen an der Grenze bis zum 1. Juli 1941. Schließlich wur-
den wir belagert und gefangen genommen.

 Die Kriegsgefangenen wurden nach Chełm in Polen getrieben. Auf dem Fußmarsch wurden wir 
schlechter als Vieh behandelt. Wir wurden geschlagen. Schwache und Kranke wurden erschossen. Das 
Lager befand sich in Stadtnähe. Das war ein mit Stacheldrahtzaun umgrenztes Feld. Es gab keinen 
Schutz vor der Witterung. Das war ein nacktes Feld.

 Im Lager befanden sich 105 000 Menschen. Essen gab es einmal täglich: 200 Gramm Brot mit Sä-
gespänen und einen halben Liter Balanda [Wassersuppe]. Hunderte Gefangene verhungerten täglich. Wir 
konnten uns nicht rasieren und nicht waschen. Es gab unzählige Läuse. Im Oktober 1941 waren nur noch 
16 000 Menschen am Leben. Sie wurden ins Lager [...] bei Warschau abtransportiert. Man brachte uns in 
ehemaligen Pferdeställen eines Herrenhauses unter. Den Winter haben 1 500 Leute überlebt. Im Mai 1942 
wurde ich nach Petrikow und kurz danach nach Tschenstochau in Polen gebracht. Zwei Monate später 
transportierte man uns in irgendwelche Lager auf deutschem Boden. Das Lager existierte seit 1914. Dort 
wurden wir „desinfiziert“, das heißt gewaschen, rasiert und entlaust.

 Im Lager wurden Arbeitseinsätze verteilt. Ich geriet ins Kommando der Lastträger in Bremen 
(100 Mann). Wir sollten Eisenbahnwaggons be- und entladen. Nach Ankunft im Lager wurden in einem 
Stall untergebracht. Hier erhielten wir Arbeitskleidung, wurden gewogen und in die Kartei eingetragen. 
Ich war damals nur 48 Kilo schwer. In der Armee wog ich 80 Kilo. Wie sollten wir da Kräfte zum Tragen 
von Lasten haben? Es reichte gerade so für unsere bloße Existenz. Ein Monat lang wurden wir zur Ar-
beit geführt. In einer Mühle mahlten wir Getreide. Die Arbeit war leicht, das Essen gut. Hier nahmen wir 
zu. Danach gab man uns andere Arbeit. Wir mussten Waggons beladen und entladen. Vor allem schlepp-
ten wir Kohle und Eisen. Die Arbeitgeber rekrutierten für einen Einsatz drei bis vier Personen. Manch-
mal bekamen wir etwas zu Essen, allerdings nicht alle und nicht jedes Mal. Ich verrate kein Geheimnis, 
wenn ich sage: Wenn es eine Möglichkeit gab etwas zu klauen, dann klauten wir. Es ums nackte Überle-
ben. Der Hunger ist schrecklicher als der Tod.

 Im Januar 1945 wurden wir nach Aachen transportiert. Wir schaufelten Schutzgräben. Es gab eine zweite 
Front; Briten und Amerikaner stießen vom Westen her vor. Hier waren wir nicht lange. Als die Front sich näherte, 
wurden wir nach Soest evakuiert. Hier wurden wir von amerikanischen Truppen eingeschlossen und befreit.
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Vor der Befreiung wollten unsere Wächter, deutsche Soldaten, uns alle erschießen. Zu unserem Glück gab 
es einen Luftangriff, ich weiß nicht, wessen Flugzeuge es waren. Eine Formation französischer Kriegs-
gefangener marschierte gerade auf unsere Kolonne zu. Sie wurden von Bomben getroffen, im Lärm der 
Explosionen rannten alle durcheinander. Wir liefen in unterschiedliche Richtungen davon. Später wurden 
wir von amerikanischen Truppen befreit und in ein Lager für Befreite nach Lippstadt überführt. Hier war 
unser Leben sehr gut. Ich aß mich satt und nahm zu.

 Bald schickten sie uns in die Heimat. Von Magdeburg nach Brest gingen wir zu Fuß. Nach Ankunft 
in Brest [Grenzstadt in der damaligen Belorussischen SSR, heute Belarus] überprüfte uns die Sonderab-
teilung [des sowjet. Geheimdienstes NKWD]. Stalin hat uns Kriegsgefangene für Abtrünnige, für Vater-
landsverräter gehalten. Nach der Prüfung wurde ein Arbeitsbataillon zusammengestellt. Man schickte uns 
in die Mine von Bakal im Uralgebiet. Hier gab es eine erneute Überprüfung durch die Sonderabteilung. [...]. 
Sechs Monate lang arbeitete ich in der Mine. Danach gab es weitere Arbeit. Im Dezember 1946 wurde ich 
aus familiären Gründen entlassen. Damit hatte es Folgendes auf sich: Mein Vater fiel 1943. Meine Mut-
ter und vier kleine Geschwister wurden 1944 nach Lettland deportiert. Nach Kriegsende kehrten sie ins 
Heimatdorf zurück. Aber das Dorf existierte nicht mehr. Es wurde zweimal von den Deutschen niederge-
brannt, beim Vorstoß und beim Rückzug der Wehrmacht. 

 Meine Mutter grub wie viele andere Einwohner eine Erdhütte. So war ihr Leben. Als ich aus dem 
Ural heimkehrte, baute ich ein eigenes Haus. Es war ein kleines Häuschen, eine Art Holzhütte. Später 
baute ich ein besseres Haus und gründete eine Familie. Ich habe drei Kinder. Alle leben für sich und haben 
eigene Familien. [...].

 Herzliche Grüße

 Konstantin Iwanowitsch Ch.
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 Soja Wiktorowna Ja.,                                                                                         Belarus, Oktober 2007  
 Archiv KONTAKTE-KOHTAKTbI  
 und Museum Berlin-Karlshorst

 Sehr geehrte Hilde Schramm und sehr geehrter Eberhardt Radczuweit!

 Ich habe von Ihrem Verein 300 Euro erhalten. Vielen Dank für Verständnis und Mitgefühl. Ich bin 
auch allen Deutschen dankbar, die an dieser humanitären Aktion teilgenommen haben. 61 Jahre sind 
schon seit dem Kriegsende vergangen, aber ich kann immer noch nicht die schreckliche Zeit vergessen, die 
ich in faschistischen Kerkern zugebracht habe. 

 Meine Kameraden und ich gerieten im Februar 1942 bei Rschew [Stadt im westlichen Russland] 
in Gefangenschaft. An diesem Tag schneite es stark, sodass wir gar nicht bemerkten, dass wir die feind-
liche Verteidigungslinie im Wald erreichten. Wir gerieten unter Beschuss. Ich wurde am Bein verwundet 
und gefangen genommen. Im ersten Ort nahm man mir meine Filzstiefel weg und gab mir stattdessen 
ein Stück Sackleinen, das ich um meine Füße wickelte. Der Winter 1942 war sehr streng, die Temperatur 
erreichte minus 40 Grad, und es glich einem Wunder, dass ich mir keine Erfrierungen an den Füßen zu-
gezogen habe. Zuerst waren wir in einer Schule im Dorf Manuilowo untergebracht. Die Verhöre dauerten 
pausenlos Tag und Nacht, wir wurden geschlagen. Nach einigen Tagen brachte man uns ins Kriegslaza-
rett nach Rschew [...]. Russische Ärzte entfernten mir einen Splitter aus dem Bein, aber nach einigen Ta-
gen erkrankte ich an Flecktyphus. Die Lebensbedingungen von Kriegsgefangenen waren schrecklich. Wir 
schliefen auf Pritschen, wo es von Läusen wimmelte, zu essen gab es verschimmeltes oder verbranntes 
Brot und davon viel zu wenig. Ich war sehr schwach und bekam keinerlei ärztliche Behandlung. Ich habe 
nur deshalb überlebt, weil ich jung war und unbedingt leben wollte. Die Gefangenen starben täglich 
dutzendweise. Vor dem Lazarett wurde ein Graben ausgehoben, und zwar um das komplette Gebäude 
herum. Dieser Graben war voller steifgewordener nackter Leichen. Am Anfang dachte ich, es seien Skulp-
turen aus der ganzen Stadt, die man hierhergebracht hatte. Später begriff ich, dass das tote Kriegsge-
fangene waren. Als ich mich von meiner Krankheit ein bisschen erholte und wieder gehen konnte, verlegte 
man mich in ein Lager nach Rschew. Die Lebensbedingungen waren hier nicht besser. Wir wohnten in 
einer Holzbaracke und schliefen auf nackten Pritschen. Zu essen gab es eine dünne Suppe mit ein paar 
ungeschälten Kartoffeln und Tee aus Kiefernadeln, und das nur einmal pro Tag. Wir Frauen mussten 
manchmal verschimmeltes Brot und erfrorene Kartoffeln sortieren. So hatten wir Gelegenheit, von diesen 
Lebensmitteln etwas mitzunehmen, aber das war selten. Alle Gefangenen waren erschöpft und entkräftet, 
viele starben. Obwohl wir alle sehr schwach waren, mussten wir trotzdem arbeiten, z.B. Ruinen beseitigen 
oder Sachen getöteter Juden sortieren. [...]

 Aus dem Lager in Rschew wurden wir nach Wjasma verlegt. Wir wohnten in einem unbeheizten 
zerstörten Gebäude. Auf Anzeige des Verräters Nikita D. wurde ich in eine Strafzelle gesteckt und viel ge-
schlagen. Die Deutschen wollten mich dazu bringen zuzugeben, eine Agentin zu sein. Während des letzten 
Verhörs sagten sie zu mir, wenn ich nicht gestehen würde, würden sie mich erschießen. Normalerweise 
weinte ich nie während der Verhöre, aber diesmal hielt ich es nicht aus. Als ich nach dem Verhör alleine 
in der Strafzelle allein ließen, fing ich an zu heulen. Ich fand es zum Verzweifeln, dass ich sterben muss-
te, ohne etwas für meine Heimat getan zu haben. Bis heute verstehe ich nicht, warum ich damals nicht 
erschossen wurde. Anscheinend haben sie mir und nicht den Verrätern geglaubt.
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 Aus Wjasma kam ich ins Gefängnis nach Smolensk, danach ins Lager in Granki, Gebiet Smolensk. 
Ich arbeitete dort im Torfabbau und von dort gelang mir die Flucht zu den Partisanen und ich konnte 
gegen die Faschisten kämpfen. Für meine Verdienste im Krieg wurde ich mehrmals von der Regierung aus-
gezeichnet. Unser Smolensker Partisanenregiment kämpfte sich bis zum Bezirk Wileika im Minsker Gebiet 
vor [das sind Orte in Belarus, damals: Belorussische SSR]. Nach der Auflösung des Regiments blieb ich in 
Wileika, um dort zu arbeiten. 15 Jahre arbeitete ich in der Abteilung für soziale Sicherheit des Wileikaer 
Bezirksvollzugskomitees (später umbenannt in Molodetschnoer Bezirksvollzugskomitee), danach war ich 
in der Partei und in Gewerkschaften tätig. Jetzt bin ich Rentnerin.

 Eigentlich bin ich Russin, geboren im Gebiet Kalinin [heute: Gebiet Twer], aber Belarus ist für 
mich die zweite Heimat geworden, in der ich schon mehr als 60 Jahre lebe. Ich liebe meine zweite Hei-
mat sehr. Die Regierung von Belarus kümmert sich sehr um die Veteranen. Wir bekommen eine anstän-
dige Rente, genießen viele Vergünstigungen und verfügen über alle Voraussetzungen, um ein ruhiges 
und wohlhabendes Leben zu führen.
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 Wladimir Fomitsch T.,                                                                                                Belarus, April 2007  
 Archiv KONTAKTE-KOHTAKTbI  
 und Museum Berlin-Karlshorst

 Guten Tag!

 Es schreibt Ihnen der ehemalige Offiziersschüler der Panzertruppenschule Wladimir Fomitsch T. In 
den ersten Kriegstagen bin ich in Gefangenschaft geraten, nachdem ich bei Pruschany, unweit von Brest 
[Stadt in Belarus, damals: Belorussische SSR] verwundet wurde. Ich kann mich noch gut daran erinnern, 
wie man uns zusammentrieb und dann zum Lager 304 [„Stalag 304“, Zeithain in Sachsen] trieb. Die 
entwürdigende Behandlung ist mir für immer im Gedächtnis geblieben: Man verlud uns in Waggons und 
schlug uns mit allem, was gerade verfügbar war. Der Zug stand lange am Bahnhof Brest. Wir hockten dicht 
aufeinander, bettelten um etwas zu trinken, stöhnten und schrieen.

 Ich kann nicht sagen, wie viele Tote auf dem nackten Boden zurückblieben als wir aus dem Wag-
gon ausstiegen. Nicht beschreiben, wie man uns Geschwächte weiterhetzte, uns nicht einmal Wasser gab 
und was man mit denjenigen machte, die zusammenbrachen und nicht mehr aufstehen konnten. Wie 
unter freiem Himmel ein Lager erbaut wurde, unterteilt in mehrere Abschnitte und mit Wachtürmen. Wie 
alles, was dort wuchs, von uns aufgegessen wurde und nur die schwarze Erde übrig blieb. Wie wir mit den 
Händen nach Wasser gruben und nassen Sand aussaugten. [...]

 Ich weiß noch, wie sie die Geschwächten, die wie durch ein Wunder am Leben geblieben waren, 
durch die Straßen von Leipzig hetzten, zum Lager IV B [in Mühlberg/Elbe], wie sie uns mit etwas ein-
schmierten, das vor den Läusen schützen sollte, wie wir stundenlang stehen mussten, und wie unsere 
Jungs starben, die man für einen Fluchtversuch, oder weil sie sich Befehlen widersetzt hatten, an den 
Händen aufgehängt hatte.

 Wir stahlen und aßen einmal rohe Kartoffeln, und aus Wut, weil die Wachmänner nicht herausfin-
den konnten, wer es gewesen war, schlugen sie uns alle. Dann zählten sie uns ab, richteten uns her, zogen 
uns an und machten uns für die Abfahrt zum Arbeitseinsatz fertig. Der Arbeitgeber nahm uns im Dorf 
Krostitz nicht weit von Leipzig in Empfang. Wir mussten Meliorationsarbeiten ausführen, zugewachsene 
Kanäle säubern. Er sagte: „Arbeitest du gut, isst du gut.“ Aber wir schliefen auf nackten Brettern, arbeiten 
mussten wir von sechs Uhr morgens bis abends. Wir bekamen einen Laib Brot für sechs Personen und Kaf-
fee ohne Zucker, abends dann einen Liter Suppe, mit ungeschälten Kartoffeln und Rübenkraut. Wir fanden 
kleine Fische im schlammigen Kanalwasser, die wir an Ort und Stelle aufaßen, das rettete uns.

 Oft kamen am Samstag und Sonntag betrunkene Soldaten oder Offiziere mit Pistolen zu uns und 
schrien „Stillgestanden!“ und schlugen diejenigen, die ihnen nicht gefielen.

 Im Winter arbeiteten wir bei verschiedenen Bauern, versuchten, irgendwie zu überleben. Später 
trieben sie uns dann weiter, ins Dorf Riesa am Flüsschen Mulde, dort mussten wir Dämme bauen, ließen 
das Wasser von den überschwemmten Gebieten abfließen, führten alle möglichen Arbeiten aus, wir wurden 
auf verschiedene Arbeitgeber aufgeteilt. Im Herbst 1942 brachten sie uns in die Zuckerfabrik Zörbig, Kreis 
Bitterfeld. Die Hauptarbeit war das Entladen von Kohle, dann mussten wir die Asche aus den Öfen weg-
bringen, Kalkmilch herstellen, die Zuckerrüben ausladen. […] In der Fabrik arbeiteten französische Kriegs-
gefangene, die uns unter Gefahr halfen. [...]
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 Ich musste als Schreiner arbeiten. Ich habe alles gemacht: habe Fenster eingesetzt, habe Rahmen 
angefertigt und gestrichen und jegliche Arbeit sogar innerhalb der Fabrik erledigt. Mein Chef Otto Torentz 
war gut zu mir. Ich danke ihm sehr, falls er noch am Leben ist, auch seiner Frau und seinen Kindern, sie 
haben mich „Walda“ genannt. In der Werkstatt arbeitete ich alleine. Sogar der Fabrikdirektor kam einmal 
in die Werkstatt und legte mir eine Zigarre auf die Werkbank. Der Direktor hieß Plesing, ich habe für sei-
nen Sohn ein Spielzeug gemacht. Danke an sie, dass ich bis heute am Leben bin. Im Februar 1945 kam ich 
wieder ins Lager, und dort wurden wir am 27. April 1945 von unseren Soldaten befreit. Bei Kriegsende war 
ich dann selber Soldat in Prag in der Tschechoslowakei.

 1946 wurde ich aus der Armee entlassen und kehrte in die Heimat zurück, aber meine Mutter und 
meinen Bruder sah ich nie wieder. In Krasnoluki gab es ein Kinderheim, in dem ich dann arbeitete. Die 
Belarussen haben unvergessliches Leid erfahren, das sie schwer vergessen können. In Krasnoluki, wo ich 
geboren wurde, wurden mehr als 300 Menschen erschossen. Es gibt jetzt ein Denkmal aus schwarzem 
Marmor mit der Aufschrift „Hier haben die Faschisten Kinder und Zivilbevölkerung bestialisch ermordet.“ 
Sogar die Kinder wissen davon. [...]

 Vielen Dank für den Brief, den ich von den Mitgliedern des Vereins KONTAKTE-KOHTAKTbI, von 
Dr. Hilde Schramm und dem Geschäftsführer Eberhard Radczuweit bekommen habe.

 Mit freundlichen Grüßen,

 P.S.: 
 Bitte entschuldigen Sie, dass ich einen solch schlechten Schreibstil habe und nicht auf Ausdruck, 
Satzzeichen und Rechtschreibung achte. Aber ich habe es genauso niedergeschrieben, wie ich es erlebt 
habe. Ich hatte nicht erwartet, nach 66 Jahren um Verzeihung gebeten zu werden. Ich bin 85 Jahre alt und 
das alles hat mich sehr aufgewühlt. [...]

 Auf Wiedersehen!

 Wladimir Fomitsch T.
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 Fjodor Michajlowitsch S.,                                                                                    Ukraine, Februar 2005  
 Archiv KONTAKTE-KOHTAKTbI 
 und Museum Berlin-Karlshorst 

 Guten Tag, 

 ich habe Ihren Brief sowie ein Benachrichtigungsschreiben erhalten. Sie haben mir 300 Euro über-
wiesen. Mir fehlen einfach die passenden Worte! Wie kann ich meine Dankbarkeit zum Ausdruck bringen? 
[...]

 Als ich Ihren Brief gelesen habe, kamen mir die Tränen. Ich finde es erstaunlich, dass sich Deutsche 
um ehemalige Kriegsgefangene kümmern, insbesondere nachdem die eigene, sowjetische Seite diese so 
brutal behandelt hat.

 Ich wurde im Jahr 1924 im Dorf Golowanewsk [heute ukrain.: Holowaniwsk] im Gebiet Kirowograd 
in eine arme Bauernfamilien hineingeboren. Meine Kindheit war schwer: Hunger, Kälte. [...]

 1938 wurde ich auf Empfehlung von Freunden meines Vaters als Militärmusiker in eine Militä-
reinheit aufgenommen. Dort blieb ich bis zum schrecklichen Jahr 1941. Als der Krieg begann, wurde unsere 
Kampfeinheit nach Belarus verlegt. 1941 wurde ich am Arm und am Bein verwundet. Ich musste zur Be-
handlung im Dorf Sadnjaja Grjada bleiben und wurde dort von deutschen Soldaten gefangen genommen. 
Wir Gefangenen wurden nach Minsk gebracht. Von Minsk gingen wir zu Fuß zu einem Waldlager, etwa 
sieben Kilometer von der Stadt entfernt. Ich war verletzt. Meine Wunden bluteten. Die Kameraden halfen 
mir zu gehen. Diejenigen, die sich nicht mehr fortbewegen konnten, wurden auf der Stelle erschossen. Der 
ganze Weg war mit den Leichen der Erschossenen bedeckt.

 Im Lager waren Hunderttausende von Gefangenen. Die Lebensbedingungen waren schrecklich: 
Krankheiten wie Typhus [schwere Infektionskrankheit mit Fieber und Durchfall] und Ungeziefer. Die 
Offiziere haben aus Spaß Gefangene erschossen. Wir wurden einmal täglich verpflegt. Nicht alle bekamen 
Essen. Die Leichen wurden massenhaft in einem Gemeinschaftsgrab außerhalb des Lagers bestattet.

 Es verging der Winter. Im Frühjahr 1942 wurden die am Leben Gebliebenen wie Vieh in Waggons 
getrieben und nach Deutschland abtransportiert. 

 In Deutschland mussten wir die schwersten Arbeiten leisten: Austausch von Schwellen bei der 
Eisenbahn und später in einer Flugzeugfabrik. Von 1943 bis 1945 arbeitete ich im Bergwerk in der Stadt 
Wanne-Eickel im Ruhrgebiet, ein entrechteter Sklave mit einer Nummer [...]. Die Nahrung reichte gerade 
zum Überleben. Mir haben allerdings die deutschen Kumpel [Grubenarbeiter] geholfen. Sie gingen ein gro-
ßes Risiko ein: Wegen der Hilfe für die Gefangenen hätten sie ins Visier der Gestapo geraten können.

 Im Mai 1945 haben uns britisch-amerikanische Truppen befreit. Es gab Essen, wir bekamen ein 
bisschen Kraft und Gesundheit zurück. Dann kamen die sowjetischen Tschekisten-Offiziere [gemeint sind 
Angehörige des Geheimdienstes NKWD, der vor 1922 „Tscheka“ hieß]. [...]
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 Im September stiegen wir in die Waggons, die uns ins sowjetische Militärgebiet brachten. Das 
erste, was wir hörten, war: „Na, meine Herren Verräter… seid ihr angekommen?“ Da wurde uns klar, dass 
wir, nachdem wir einer Hölle entschlüpft waren, in eine andere gingen. Wir wurden zunächst auf die Insel 
Ririk [vermutlich die Stadt Rerik, bzw. die angrenzende Halbinsel Wustrow] in der Ostsee verbracht. Dort 
wurden wir aufgeteilt und begannen mit der Militärausbildung, obwohl wir körperlich noch sehr schwach 
waren. Es begann die Zeit in der Arrestzelle, Verhöre. Mir wurde zur Last gelegt, ich hätte freiwillige Arbeit 
bei den Deutschen geleistet [...]. 

 Es gab Nachtverhöre. Ich wurde zusammengeschlagen. Ich sollte auf einem umgedrehten Schemel 
sitzen, bis ich umfiel. In der Zelle durfte ich nicht schlafen. Ich wurde sowohl physisch als auch psychisch 
erniedrigt. Nach dem Abschluss dieser „Ermittlungen“ wurde ich von einer Troika der Tschekisten [NK-
WD-Kommission, bestehend aus drei Personen] verurteilt zu 15 Jahren Verbannung und Zwangsarbeit, 
sowie zu fünf Jahren Entzug der politischen Rechte, die ich nie gehabt hatte (zu Beginn des Kriegs war ich 
gerade 17).

 Im Dezember 1945 wurden wir in Frankfurt an der Oder in Viehwaggons getrieben und nach Wor-
kuta in der Autonomen Sozialistischen Sowjetrepublik Komi gebracht. Auf unserem Waggon stand „Ver-
räter und Volksfeinde!“ – mit diesen Worten betraten wir unser Heimatland. Unterwegs wurden wir mit 
trockenem Brot und gesalzenem Kabeljau gefüttert, und einen Becher Wasser gab es nur einmal [am Tag]. 
[...]

 Im Lager gab es ein System der moralischen Erniedrigung von Häftlingen, es gab keinerlei Verbin-
dungen zur Außenwelt (Briefe, Radio, Zeitungen) – viele von uns haben das nicht ausgehalten und ver-
stümmelten sich selbst. [...]

 Ich habe das erzählt, um junge Menschen davor zu warnen, einen solchen Genozid an ihrem eige-
nen Volk zuzulassen. Wenn ich zurückblicke, was ich und Menschen wie ich erlebt haben, kann ich nicht 
glauben, dass ich noch am Leben bin, dass ein Mensch das überstehen kann.

 Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit, Ihr Zuhören und Ihre Bemühungen, mir zu helfen. Ich 
schicke ein Foto mit. So sah ich vor dem Krieg aus. Jetzt bin ich ein ganz anderer Mensch. Ich bin Kriegs-
invalide. Jede Bewegung ist für mich sehr schwer. Als Invalide habe ich Recht auf ein kostenfreies Auto. Ich 
stehe seit acht Jahren auf der Warteliste. Aber ich glaube nicht daran, dieses zu erhalten, solange ich noch 
am Leben bin. Unser Staat hat kein Geld. Ich möchte mich wenigstens in den letzten Jahren meines Lebens 
frei bewegen und mobil sein. [...]

 Fjodor Michajlowitsch S.
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 Aleksandr Georgiewitsch G.,                                                                                Belarus, Januar 2006  
 Archiv KONTAKTE-KOHTAKTbI  
 und Museum Berlin-Karlshorst

 Sehr geehrte Frau Dr. Hilde Schramm, sehr geehrter Herr Eberhard Radczuweit!

 Ihnen und den Bürgern Ihres Landes vielen Dank für die Aufmerksamkeit, die Sie den ehemaligen 
sowjetischen Kriegsgefangenen erweisen. Ich wie auch mein Volk haben Hochachtung vor dem heutigen 
Deutschland und wünschen den fleißigen, gerechten und stolzen Menschen Ihres Landes alles Glück der 
Erde und eine weitere erfolgreiche Entwicklung Ihres Landes. Während meiner Gefangenschaft lernte ich 
deutsche Sitten und Gebräuche kennen. Ich werde versuchen, dies in meinem Brief zu schildern.

 Bei Ausbruch des Krieges befand ich mich in Ostrogorsk [wahrscheinlich gemeint: Ostrogoschsk], 
Gebiet Woronesch, wo ich in der Roten Armee diente. Anfang Juli wurde ich mit dem 479. Infanteriere-
giment zur Verteidigung von Smolensk an die Front geschickt. Um den 10. Juli herum begannen wir mit 
der Verteidigung der südlichen Zufahrtswege nach Smolensk. Die Kämpfe waren außerordentlich heftig. 
Die Erde dröhnte, am Himmel zuckten leuchtende Blitze, der Wind trug Schwaden von Rauch und Asche 
heran. Bei jeder Salve erzitterten und schwankten die Bäume im Umfeld der großen Geschütze, als ob ein 
orkanartiger Wind toben würde. [...] Anfang August wurden wir von allen Seiten eingekreist, die Munition 
ging uns aus. Die Umzingelung zu durchbrechen, gelang uns nicht, da die Deutschen die Roggenfelder, in 
denen wir uns verbargen, abbrannten. Am 4. August 1941 gerieten meine Kameraden und ich in Gefangen-
schaft. Man trieb uns zu Fuß bis nach Borissow [Stadt in der Umgebung von Minsk]. Unterwegs wurden 
Hunderte von gefangenen Soldaten, die verwundet waren oder keine Kraft mehr hatten, erschossen. Ich 
war im Kriegsgefangenenlager von Borissow bis zum Spätherbst 1941.

 Im November lud man uns in Güterwagen und schickte uns per Eisenbahn nach Vilnius, Litauen. 
Ich kam in ein Sammellager, in dem ich den strengen Winter 1941/1942 verbrachte. Wir lebten in einer 
großen Baracke ohne Dach und ohne Fenster. Im Winter war es eisig kalt. Essensausgabe war einmal am 
Tag; es gab aber auch Tage, an denen kein Essen ausgegeben wurde. Die kärgliche Ration bestand aus 
Kartoffeln und Wasser mit Stroh. Die schmutzigen Kartoffeln wurden samt Stroh aus den Mieten entnom-
men und in einen Kessel geworfen. Die dünne Suppe gab man uns zu essen. Infolge des Hungers und der 
Kälte waren viele Kriegsgefangene aufgedunsen und starben. Jeden Tag luden litauische SS-Männer die 
Toten auf Fuhrwagen und warfen sie in zuvor ausgehobene Gräben. Jeder Graben war 30 Meter lang und 
zwei Meter breit. Wenn ein Graben mit Leichen gefüllt war, wurde er zugeschüttet und ein Kreuz auf-
gestellt, auf dem geschrieben stand, wie viele Personen dort begraben wurden. Danach wurde ein neuer 
Graben ausgehoben.

 Ende März 1942 transportierte man alle gesunden Kriegsgefangenen nach Deutschland. Am 
13. Mai 1942 wurde ich ins Lager Stalag-M-SL-304 (IV) gebracht [vermutlich: Stalag IV-H 304, Zeit-
hain in Sachsen]. Bis zum 22. Juni 1942 war ich im Kriegsgefangenenlager Stalag IV-C [Wistritz bei 
Teplitz, heute Dubí, Tschechien] interniert. [...]. Aus diesem Lager befreite mich und mehrere andere 
Männer der Chef einer Zellulosefabrik, die im Sudetenland 25 km von Aussig [heute Ústí nad Labem, 
Tschechien] entfernt an der Elbe lag. Hierhin schaffte man uns. Er stellte uns eine Gemeinschaftswoh-
nung zur Verfügung, in der 27 Mann lebten. In der Fabrik arbeitete ich als Gehilfe eines Schmieds, die 
anderen als einfache Hilfskräfte. 
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Wir erledigten verschiedene Arten von Arbeiten: Wir bearbeiteten Holz und reparierten defekte Geräte. 
Angeleitet wurden wir von fünf betagten deutschen Männern, dem Meister des Holzbearbeitungsbetriebs, 
dem Schmiedemeister und drei angelernten Arbeitern. Ihr Verhalten uns gegenüber war gut und wohlwol-
lend. Sie teilten mit uns alles, was sie hatten. Sie waren nicht schuld daran, dass wir schlecht verpflegt 
und für unsere Arbeit schlecht bezahlt wurden. Jeder von uns bekam drei Mark pro Monat, die wir für den 
Kauf von Kartoffeln ausgaben. Ein Arbeitstag dauerte acht Stunden. Wenn jedoch Güterwagen eintrafen, 
mussten wir zwölf Stunden und länger arbeiten. Die Zwangsarbeit dauerte bis Ende März 1945. Wegen 
Rohstoffmangels wurde die Fabrik geschlossen, wir aber blieben in Aussig. Im April 1945 wurde diese Stadt 
befreit. Ich wurde durch die Militär-Einberufungsbehörde in das 214. Infanterieregiment zum Dienst an 
der Front eingezogen.

 Nach dem Krieg kehrte ich heim und arbeitete in der Landwirtschaft. Unsere Heimaterde liebte 
und liebe ich, und ich werde sie immer lieben genauso wie vor dem Krieg. Ich bin glücklich darüber, dass 
wir standhielten und siegten und damit nicht nur das eigene Volk, sondern auch Ihr Volk, ja die ganze 
Menschheit vor der „braunen Pest“ retteten. Und jetzt bitte ich Gott, dass sich die schreckliche Tragödie 
der vierziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts auf unserer Erde nie wiederholt.

 Mit freundlichen Grüßen,

 Aleksandr Georgijewitsch G.
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 Jurij Aron-Moisejewitsch F.,                                                                                 Belarus, August 2005  
 Archiv KONTAKTE-KOHTAKTbI  
 und Museum Berlin-Karlshorst

 Sehr geehrte Dr. Hilde Schramm und Eberhard Radczuweit und sehr geehrte Herrschaften, ge-
schätzte unbekannte Freunde!

 Nach Erhalt Ihres Briefes bin ich verwundert darüber, dass sich 60 Jahre nach dem schrecklichen 
Krieg unter Ihnen so gute und teilnahmsvolle Menschen, Freunde, befinden, die entschlossen sind uns frü-
heren Kriegsgefangenen irgendwie zu helfen. Seid bedankt, Freude.

 Nun werde ich Ihnen ausführlich über mein früheres und jetziges Leben berichten. Nachdem ich 
die Mittelschule absolviert und 2 Jahre am pädagogischen Institut studiert hatte, schickte man mich auf 
eine Militärschule, wo ich nach zweijährigem Studium am 14. Juni 1941 zum Leutnant befördert wurde. 
Die Schule befand sich in Leningrad. Man schickte mich nach der Stadt Dubno in der Westukraine, wo ich 
am 19. Juni bei meiner Einheit ankam. Und am 22. Juni begann der Krieg. [...]

 Es gab Kämpfe und etwa Ende Juli gerieten wir in eine Einkesselung. Beim Ausbruch aus dem Kes-
sel erhielt ich eine Kopfverletzung und kam in Gefangenschaft. Man sammelte uns in einem riesigen 
Lager. Viele Leute waren dort, während vieler Tage erhielten wir nichts zu essen, und es wurden Kom-
mandos für den Abtransport nach Deutschland zusammengestellt. Ich entschloss mich, dabei zu sein.

 Unsere Gruppe von hundert Mann wurde nach Deutschland transportiert und kam in ein Lager 
bei einer Fabrik im Bereich des Westwalls, wo wir Anlagen zu reinigen hatten. Unser Schuhwerk nahm 
man uns weg und sie gaben uns Holzpantinen. Die Füße mussten wir mit Fußlappen umwickeln, und so 
führte man uns zur Arbeit. Na, und die Verpflegung – 200 g Brot und Wassersuppe. Auf einen 100 Li-
ter-Kessel kamen fünf Rüben. Das war für einen Tag. Da blieben wir bis April 1942. Dann verlegte man uns 
nach Frechen westlich von Köln. Dort empfing uns ein Bauer. Im Sommer arbeiteten wir überwiegend auf 
dem Feld, im Winter in der Wirtschaft, und die Verpflegung war auch nicht besser.

 Im Jahre 1943 brachte man 30 Mann von diesem Lager in ein anderes Lager am gleichen Ort zur 
Arbeit in einer Brikettfabrik. Im Bergwerk kam ich in eine Brigade, die in einer Tongrube Loren mit wei-
ßem Ton beladen musste, die dann zur Fabrik rollten.

 Anfang 1945 als die amerikanischen Truppen die zweite Front eröffneten, jagte man uns tiefer ins 
Land hinein, und im März 1945 wurden wir von amerikanischen Einheiten befreit. Bald darauf wurden 
Kriegsgefangene und Zivilpersonen an die sowjetischen Truppen übergeben.

 Ich durchlief die staatliche Überprüfung, mein Dienstgrad wurde wiederhergestellt, wir erhielten 
Marschbefehl und ich fuhr nach Hause.

So begann die zweite Periode meines Lebens. Ich kam nach Hause nach Osaritschi [Ort in Belarus, heute 
Teil der Stadt Kalinkowitschi] (dort gab es während des Krieges im Moor ein Todeslager für Juden und 
andere für die Wehrmacht nicht brauchbare Leute). Der kleine Ort war verwüstet, es gab kein Haus, keine 
Wirtschaftsgebäude mehr und die ganze Familie – Eltern, Großmutter, zwei Brüder und die Schwester 
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mit drei Kindern – war erschossen worden. Da stand ich auf einem Haufen Schutt und Asche (das 
war im Dezember 1945), und es fand sich ein guter Mensch, der mich zum Übernachten in seine Hütte 
mitnahm. Am nächsten Morgen ging ich zur Kreisverwaltung (einige Häuser waren erhalten geblieben). 
Man schickte mich in eines der Dörfer als Lehrer in einer zweizügigen Schule. Dort blieb ich bis zum 
Mai 1946. Da traf ich zufällig eine Klassenkameradin, wir heirateten und zogen nach Grodno, wo wir 
eine Wohnung bekamen. Wir bekamen zwei Kinder – eine Tochter und einen Sohn.

 Es war eine schwere Zeit. Ich bekam keine Arbeit. Aber die Welt ist nicht ohne gute Menschen – 
es wendete sich alles zum Guten.

 Nach Stalins Tod wurden wir als Kriegsteilnehmer anerkannt. Man verlieh uns den „Orden 
des Vaterländischen Krieges“ zweiter Klasse, und dann erhielten wir alle fünf Jahre eine Medaille als 
Kriegsteilnehmer und Gratulationen vom Präsidenten, von der örtlichen Verwaltung und vom Bund 
der Veteranen sowie eine armselige Prämie.

 Was ich zum Schluss noch sagen möchte: während der Jahre der Gefangenschaft traf ich viele 
gute und mitfühlende Leute, dadurch blieben wir – wir Juden – am Leben.

 Vielen Dank für das Geschenk.

 Hochachtungsvoll

 Jurij F.
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 Sergej Stepanowitsch G.,                                                                                          Russland, Juni 2008 
 Archiv KONTAKTE-KOHTAKTbI  
 und Museum Berlin-Karlshorst 

 Sehr geehrte Dr. Gottfried Eberle, Herr Eberhard Radczuweit, Herr Dmitri Stratievski, Vielen herz-
lichen Dank! Ihren Brief habe ich erhalten und ich bemühe mich schnell zu antworten. Am 25. September 
werde ich 88 Jahre alt. Ich bin krank und habe schwache Augen. [...]

 Ich bin am 26. Juni 1941 gefangen genommen und in ein Lager in der Stadt Witebsk in Belarus 
[damals: Belorussische SSR] gebracht worden. Später wurden wir in ein größeres Lager überführt. Es ist 
schrecklich, dieses zu beschreiben: Man wurde geschlagen, Hunde wurden auf uns gehetzt. Zum Essen beka-
men wir nur Balanda [wässrige Suppe aus minderwertigen Zutaten] und 45 Gramm Brot. Die Gefangenen 
starben vor Hunger und Kälte, zuerst 50 Menschen pro Tag, dann mehr und mehr, im Dezember, Januar und 
Februar bis zu 180–200 Menschen pro Tag. Diese wurden auf Wagen geladen und weggefahren. Auch Leben-
dige warf man manchmal in die Grube. Es gab sehr viele Läuse, sie krochen auf unseren Körpern herum, fra-
ßen uns auf und saugten aus uns die letzten Blutstropfen heraus. Wegen welcher Sünden mussten wir dieses 
Leid ertragen? Falls die Menschen, die uns damals bewachten, noch leben: mögen sie sich an uns erinnern. 
Ich bin einen langen, schweren Weg gegangen, ich bat Gott mir den Tod zu schicken, doch ich überlebte.

 Im April 1942 wurden wir zusammen mit Zivilisten mit einem Zug nach Deutschland abtranspor-
tiert. Der Zug führte zum Verteilungspunkt der Stadt Ulm. Achtzig Menschen von uns landeten in Freiburg. 
Dort arbeitete ich in einer Fabrik. Es war sehr schwere Arbeit: Wir verluden Teer mit Schubkarren in einen 
Waggon. 1943 wurde Freiburg bombardiert, wir sind fast umgekommen.

 1945 war der Krieg zu Ende. Wieder in ein verdammtes Lager. Die Amerikaner übergaben uns im August 
der sowjetischen Besatzungszone. Ich diente im Reserveregiment in Weimar, Buchenwald. Nach Weimar kam 
Erfurt, dann Cottbus. In Cottbus wurde ich demobilisiert [d.h. aus dem Kriegsdienst entlassen] und durfte nach 
Hause, weil ich in der Armee war. Diejenigen, die verdächtig waren, kamen in den Norden, und wieder [in ein Lager 
und wieder gab es] Zwangsarbeit. Und zu Hause sah man mich als ehemaligen Kriegsgefangenen als zweitklassig 
an, ich machte nur Schwerstarbeit und schuftete im Bergwerk. Ich heiratete, habe vier Kinder, drei Söhne und eine 
Tochter. Mein jüngster Sohn ist tragisch umgekommen: ihn tötete ein Stromschlag, er war damals 42 Jahre alt.

 Ich möchte mich nicht an all diese Schrecken erinnern. 1933 erlebte ich die Hungersnot, überlebte 
den Krieg, jetzt neigt sich das Leben dem Ende zu, man hat keine Kraft mehr und baut geistig ab.

 Ich bin dankbar für Ihre Hilfe. In Freiburg waren natürlich auch gute Leute. Möge es niemals mehr 
solche Schrecken geben! Menschen sollen in Frieden leben. Ich grüße alle Deutschen, die alten Leute achte 
ich, den jungen wünsche ich einen friedlichen Lebensweg. Mögen sie keinen Krieg und keine Gewalt erleben, 
mögen sie einander lieben. Niemandem habe ich Leid zugefügt, niemanden vergewaltigt oder beraubt.

 Entschuldigen Sie, dass ich so unleserlich schreibe, aber ich sehe schlecht.

 Auf Wiedersehen. Ich wünsche Ihnen eine gute Gesundheit und ein langes Leben.

 Hochachtungsvoll 
 
 Sergej Stepanowitsch G.
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 Wladimir Borisowitsch L.,                                                                            Russland, Oktober 2007  
 Archiv KONTAKTE-KOHTAKTbI  
 und Museum Berlin-Karlshorst 

 Sehr geehrte Frau Hilde Schramm, sehr geehrter Herr Eberhard Radczuweit! Ich danke Ihnen für 
die materielle Hilfe. [...]

 Im Jahre 1939 habe ich die 10. Klasse beendet und danach an einem Institut studiert. Nach zwei 
Monaten wurde ich in die Armee einberufen. Sie hat es nicht interessiert, dass ich noch keine 18 Jahre alt 
war. [...]

 Bei Kriegsbeginn waren unsere Truppen als Teil des westlichen Militärdistrikts bereits sehr nahe 
an der Front; mehrfach wurden wir in Kämpfe verwickelt, in denen wir enorme Verluste erlitten. Wir 
mussten unter dem Druck der faschistischen Truppen ständig zurückweichen, weil sie uns technisch 
und in der Luft überlegen waren. Und kurze Zeit später sind wir in Gefangenschaft geraten.

 In Gefangenschaft befanden sich fast nur Jugendliche im Alter von 20–21 Jahren. [...] Am Anfang 
waren wir im Lager in Brest (Belorussische SSR). Das Lagergelände war mit Stacheldraht umzäunt. Die 
Menschen wollten unbedingt in die Freiheit. Einige Kriegsgefangene sind nachts aus einem Abschnitt 
geflohen und haben sich im Wald versteckt. Am nächsten Morgen hat uns die russische Polizei [gemeint ist 
die Wachmannschaft aus Kollaborateuren] zusammen mit der deutschen in einer Linie antreten lassen, 
um Juden auszusortieren.

 Während wir so gemustert wurden hat die Polizei mir befohlen, vorzutreten, weil sie glaubte, ich 
sei ein Jude. In diesem Moment empörte sich ein ukrainischer Kriegsgefangener aus derselben Reihe, der 
auch aus der Stadt Perwomajsk kam, und sagte, dass wir uns sehr gut kennen würden, wir aus derselben 
Stadt kämen und dass ich kein Jude sei. Natürlich wusste er nicht, dass ich Jude bin, weil ich ohne Akzent 
Ukrainisch sprach und wir uns zum Schlafen dieselbe Erdbehausung teilten. Die zwei Juden, die in dem 
Moment aus der Reihe herausgeholt wurden, wurden erschossen.

 Ich möchte noch einen Vorfall schildern: In einem Lager in Belarus, das mit Stacheldraht umzäunt 
war, hatte man vorher Kartoffeln zur Aufbewahrung in der Erde gelagert. Aufgrund des Kriegsgeschehens 
hatte man es nicht geschafft, diese rechtzeitig mitzunehmen. Daher waren sie verfault und hatten sich in 
Stärke verwandelt. Die Kriegsgefangenen, die sich dort aufhielten, waren hungrig und aßen sich satt an 
den verfaulten Kartoffeln. Danach bekamen sie Durst und wollten trinken. In diesem Lager gab es sehr 
viele Kriegsgefangene. Eine Menge von Kriegsgefangenen kam zum Wassertank gerannt. Die Wachmann-
schaft erschrak und dachte, dass eine Flucht aus dem Lager stattfand und eröffnete mit Maschinenge-
wehren das Feuer auf die Menge; sehr viele starben oder wurden verwundet.

 Nachdem wir in mehreren Lagern waren, wurden wir in die Brester Festung geschickt. Die Festung 
war in mehrere Zonen unterteilt. In ihr befanden sich 128 000 Kriegsgefangene. Wir hatten kein Essen und 
wir wurden von Läusen aufgefressen. Jeden Morgen hat eine Arbeitsgruppe die Leichen und die Halbtoten 
vom Betonboden hochgehoben und herausgebracht. Sie haben sie aufgestapelt, nachdem sie ihnen die Klei-
dung ausgezogen hatten. Dann wurden sie mit Löschkalk eingestreut, auf Karren an den Rand der Festung 
transportiert und in schon vorbereitete Gruben geworfen. Dieser Ort ist nun durch ein Denkmal verewigt 
worden. Die schrecklichen Dinge, die in den Lagern geschahen, sind schwer mit Worten wiederzugeben. Um 
hier nur eine belegte Tatsache zu nennen: Von den 128 000 Kriegsgefangenen blieben nach 
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einer kurzen Zeit 8 000 am Leben. Meinem Kameraden und mir gelang die Flucht aus dem Lager, aber wir 
wurden gefasst und wieder in die Brester Festung eingeliefert, jedoch in eine andere Zone mit nur einer 
geringen Anzahl an Kriegsgefangenen, die man zur Arbeit in die Landwirtschaft einsetzte.

 Wir, die überlebenden Kriegsgefangenen, wurden durch eine Entlausungsstelle geführt und in 
ein Durchgangslager nach Deutschland gebracht. Von dort wurden wir nach Norwegen verschifft, wo wir 
in die Laderäume eines Schiffes verstaut wurden, wie die Salzheringe in einem Fass, ohne Essen und 
frische Luft. Noch bevor wir die Küste Norwegens erreicht hatten, wurden die Toten aus den Laderäu-
men gezogen und ins Meer geworfen. In Norwegen gibt es auch viele Massengräber von Kriegsgefange-
nen. Als in einem Lager in Norwegen ein Kriegsgefangener floh, fingen sie danach wieder an, nach Juden 
zu suchen. Mich schickte man mit einem deutschen Wachmann in eine deutsche Krankenstation zur Be-
stimmung des Judentums. Der deutsche Arzt sah mich an, ich sah wie ein lebendiges Skelett aus, mein 
Gesicht sah weder tot noch lebend aus. Er forderte mich auf, mich auszuziehen, untersuchte mich, füllte 
die mitgebrachte Laufkarte aus und übergab sie dem deutschen Wachmann und wir gingen zurück ins 
Lager. Ich begriff, dass dieser Arzt Mitleid mit mir hatte und mich rettete, indem er meine Nationalität 
verheimlichte. Dank ihm blieb ich am Leben.

 In Norwegen verhielt sich die Wachmannschaft nicht so streng. Es gab Wachmänner, die sich uns 
gegenüber respektvoll verhielten. Sie erlaubten uns die Arbeitsplätze zu verlassen, um bei Müllbehältern 
nach Essen zu suchen oder Essen von Bürgern anzunehmen. [...]

 Uns hatte man gleich in den nördlichen Teil von Norwegen gebracht, in unweit der Stadt Narvik 
zuvor neu errichtete Lager mit runden Sperrholzverschlägen, die mit Schiefer bedeckt waren. In jedem 
Verschlag befanden sich 15–20 Menschen, in der Mitte des Raums stand ein Metallofen zum Heizen. Beim 
Verlassen der Arbeit brachte jeder Kriegsgefangene nach Möglichkeit Brennholz mit und wir heizten die 
ganze Nacht, weil die Temperatur auf 40 Grad Minus sank. [...]

 Nach dem Ende des Krieges schufen die norwegischen Gewerkschaften für uns wunderbare Le-
bensbedingungen und verpflegten uns ausgezeichnet. Wir nahmen zu. Es gab nicht mal den Wunsch, in 
die UdSSR zurückzukehren, da wir schon wussten, dass man uns dort als Verräter der Heimat empfangen 
würde, obwohl wir uns in dieser Hinsicht keinerlei Schuld aufgeladen hatten. Trotzdem wollten wir nach 
Hause. 1945 wurden wir von der englischen Armee befreit und in die Sowjetunion repatriiert [d.h. ins Hei-
matland zurückgebracht], wo wir sehr gründlich von der sowjetischen Geheimpolizei geprüft wurden. Wir 
wurden danach zur Arbeit in einen Torfbruch geschickt, wo wir Torf für Kraftwerke stechen sollten.

 Die Mehrheit meiner Verwandten wurde von den Faschisten erschossen.

 Im Jahre 1946 habe ich mein Studium am Institut fortgesetzt. Als ich mein Studium abgeschlossen 
hatte, wurde ich als Ingenieur in die nordossetische Stadt Wladikawkas [heutige Hauptstadt der russi-
schen Teilrepublik Nordossetien-Alanien] geschickt. Ich habe eine Arbeitskollegin von dort geheiratet. Wir 
leben schon 53 Jahre zusammen. [...]

 Ich bin Optimist, ich lasse mich nicht unterkriegen, und solange wir uns am Leben erfreuen, geht 
es uns gut. Ich bedanke mich bei Ihnen aufrichtig für Ihr Mitgefühl und wünsche Ihnen Gesundheit und 
viel Erfolg bei Ihrer Arbeit.

 Mit Hochachtung

 Raisa und Wladimir und Sohn Ewgenij
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 Ergänzende Materialien zur Unterrichtsstunde 
material 6 (historische fotografien)

Fotos aus dem Archiv der Gedenkstätte Ehrenhain Zeithain (Bundesland Sachsen).

Leben unter freiem Himmel: Die hygienischen Zustände unter den für August 1941 gemeldeten rund 
32 000 Gefangenen waren katastrophal.
Die Rechte an den Fotos (6.1–6.8) liegen beim Archiv der Gedenkstätte Ehrenhain Zeithain.

6.1 Provisorische Latrinen

6.2 Der Kampf um Essensreste
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6.3 Errichtung des Lagers durch sowjetische Kriegsgefangene 1941

6.4 Baracken aus Holz und Stein   
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6.5 Ein kranker sowjetischer Kriegsgefangener auf einer Bahre, Zeithain 1941/42
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6.6 Bestattungsmannschaft im Winter 1941/42

6.7 Hunderte Fleckfiebertote 

Zwischen Dezember 1941 und März 1942 sterben 7 000 Gefangene an Ruhr-, Typhus- und Fleckfie-
berepidemien. Bis Kriegsende sterben in Zeithain ca. 35 000 sowjetische Kriegsgefangene.
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6.8 „Personalkarte I“ von Stepan Borodulin
Datenbank Stiftung Sächsische Gedenkstätte. 
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material 7

 OBERKOMMANDO DER WEHRMACHT, ANORDNUNGEN FÜR DIE 
 BEHANDLUNG SOWJETISCHER KRIEGSGEFANGENER IN ALLEN 
 KRIEGSGEFANGENENLAGERN

 8. September 1941

 Der Bolschewismus ist der Todfeind des nationalsozialistischen Deutschlands. Zum ersten 
Male steht dem deutschen Soldaten ein nicht nur soldatisch, sondern auch politisch im Sinne des 
Völker zerstörenden Bolschewismus geschulter Gegner gegenüber. Der Kampf gegen den Nationalso-
zialismus ist ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Er führt ihn mit jedem ihm zu Gebote stehenden 
Mittel: Sabotage, Zersetzungspropaganda, Brandstiftung, Mord. Dadurch hat der bolschewistische 
Soldat jeden Anspruch auf Behandlung als ehrenhafter Soldat und nach dem Genfer Abkommen ver-
loren. [...]

 Jede Nachsicht und sogar Anbiederung ist strengstens zu ahnden. [...] Widersetzlichkeit, [...] 
Widerstand muß sofort mit der Waffe (Bajonett, Kolben und Schusswaffe) restlos beseitigt werden. 
[...] Bei den sowjetischen Kriegsgefangenen [im Original hier und im Folgenden durchweg: „sowj. Kr. 
Gef.“] ist es [...] nötig, den Waffengebrauch sehr scharf zu handhaben. [...]

 Waffengebrauch gegenüber sowjetischer Kriegsgefangener gilt in der Regel als rechtmäßig.

 Jeder Verkehr der Kriegsgefangenen mit der Zivilbevölkerung ist zu verhindern. [...] 

 Die Verantwortung für den ordnungsgemäßen Arbeitseinsatz der sowjetischen Kriegsgefange-
nen tragen hier ausschließlich die den Einsatz verfügenden Wehrmachtdienststellen. 

 Der Einsatz hat daher in erster Linie bei wehrmachteigenen Arbeiten zu erfolgen. Für den 
Einsatz im Zivilen [sic] Sektor können die örtlichen Arbeitseinsatzbehörden Vorschläge machen, 
die Entscheidung liegt entgegen den Bestimmungen über den Einsatz der übrigen Kriegsgefange-
nen bei den Wehrmachtdienststellen. Wo an einer zivilen Arbeitsstelle nicht alle Voraussetzungen 
für die ständige Bewachung und unbedingte Trennung von der Zivilbevölkerung erfüllt sind, darf 
der Einsatz nicht genehmigt werden. [...]10
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10 Anordnungen des Oberkommandos der Wehrmacht für die Behandlung sowjetischer Kriegsgefangener in allen Kriegsgefange 
 nenlagern [Grundsatzbefehl] vom 8. September 1941. 100(0) Schlüsseldokumente zur russischen und sowjetischen Geschichte  
 im 20. Jahrhundert. URL: https://www.1000dokumente.de/index.html?c=dokument_de&dokument=0090_gef&object=translati  
 on&l=de (Letzter Aufruf: 02.11.2020).

https://bit.ly/396dFQt
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material 8

 AUS DEM BERICHT DES CHEFS DER ZENTRALE DER ORGANISATION 
 TODT (OT) BERLIN, MINISTERIALRAT DORSCH11, VOM 10. JULI 1941 
 AN REICHSLEITER ROSENBERG ÜBER MISSSTÄNDE IM STALAG 352 
 IN MINSK.

 Das Gefangenenlager Minsk beherbergt auf einem Raum von etwa der Grösse [sic] des Wil-
helmplatzes [Platz im damaligen Regierungsviertel in Berlin] ca. 100 000 Kriegsgefangene und 
40 000 Zivilgefangene. Die Gefangenen, die auf diesem engen Raum zusammengepfercht sind, kön-
nen sich kaum rühren und sind dazu gezwungen, ihre Notdurft an dem Platz zu verrichten, wo sie 
gerade stehen. […] Die Kriegsgefangenen, bei denen das Verpflegungsproblem kaum zu lösen ist, sind 
teilweise sechs bis acht Tage ohne Nahrung und kennen in einer durch den Hunger hervorgerufenen 
tierischen Apathie nur noch eine Sucht: Zu etwas Essbarem zu gelangen. […] Die Verpflegung dieser 
Zivilgefangenen erfolgt, soweit es sich um Minsker handelt, durch deren Angehörige. In der Nacht 
fallen die hungernden Zivilisten über die Versorgten her und schlagen sich gegenseitig tot, um zu 
einem Stück Brot zu gelangen. Die einzig mögliche Sprache des schwachen Wachkommandos, das 
ohne Ablösung Tag und Nacht seinen Dienst versieht, ist die Schusswaffe, von der rücksichtslos 
Gebrauch gemacht wird. 12
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11 Franz Xaver Dorsch, seit 1941 Chef der Zentrale der Organisation Todt.

12 Bericht des Chefs der Organisation Todt-Zentrale Berlin Ministerialrat Dorsch an Reichsleiter Rosenberg vom 10. Juli 1941, in:  
 Rüdiger Overmans, Andreas Hilger, Pavel Polian (Hrsg.), Rotarmisten in deutscher Hand. Dokumente zu Gefangenschaft, Repat 
 riierung und Rehabilitation sowjetischer Kriegsgefangener des Zweiten Weltkriegs, Paderborn 2012. S. 256–257.  
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material 9

 AUS DEM BEFEHL DES OBERKOMMANDOS DER WEHRMACHT 
 VOM 24. MÄRZ 1942 ÜBER DIE BEHANDLUNG SOWJETISCHER 
 KRIEGSGEFANGENER

 Oberkommando der Wehrmacht

 Az. 2 f 24.73 AWA/Kriegsgef.Allg.(Ia) Nr.389/42 g

 Geheim.                                                                                               

 Abschrift Bln.-Schöneberg, 24.3.42

 Die Notwendigkeit vermehrten Arbeitseinsatzes sowjetischer Kriegsgefangener [im Original-
dokument durchweg abgekürzt: „sowj.Kr.Gef.“] macht eine neue Regelung ihrer Behandlung erforder-
lich. […] 

 Arbeitseinsatz und Arbeitsleistung der sowjetischen Kriegsgefangenen sind unter schärfste 
Kontrolle zu stellen. Bei jeder Verweigerung der Arbeit ist strengstens durchzugreifen.

 Schlechte oder mässige [sic] Arbeitsleistungen, die nicht auf schwächliche Konstitution, Über-
müdung, Körperverfassung oder ähnl.[iches] zurückzuführen sind, müssen unverzüglich geeignete 
Strafmaßnahmen nach sich ziehen. [...] 

 Auf flüchtige sowjetische Kriegsgefangene ist sofort ohne vorherigen Haltruf zu schiessen 
[sic]. [...] 

 Zivilpersonen, auch Kriegsgefangene [im Original durchweg abgekürzt: „Kr.Gef.“] anderer Nati-
onalitäten, die flüchtige sowjetische Kriegsgefangene wieder einbringen, können belohnt werden.[...] 

 Wenn ein sowjetischer Kriegsgefangener im Lager an einem anderen Kriegsgefangenen einen 
Mord, einen Totschlag oder eine Tat begeht, für die in den deutschen Strafgesetzen eine Strafvor-
schrift fehlt, die aber härteste Ahndung bedarf [...], so ist der Täter der Geheimen Staatspolizei zur 
Verfügung zu stellen. 

 Auch bei den anderen Straftaten eines sowjetischen Kriegsgefangenen (z.B. auf der Flucht) hat 
der Lagerkommandant den Täter der Geheimen Staatspolizei zu übergeben [...]. 

 Der Chef des Oberkommandos der Wehrmacht

 Im Auftrage

 gez. Reinecke13

      

1

5

10

15

20

25

13 Ebd. S. 184–194.
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